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und mit dieſem hertzlichen Wunſche

daß der Hochſt DJESELBEN
mit Langem Leben, Geſundheit und

allem Wohlergehen
begnadigen

DEROD Rathſchlage mit vielen Se
Ju— 3

gen begleiten
und durch dieſelbe

ſeine Ehre, der Wahrheit Ausbrritung

der Studien Beſtes
4—

des Vaterlandes Nutzen
und des gemeinen Weſens Wohlſeyn

befordern wolle.



Mein Leſer.

S. 1.
N welchem Jahre der Welt man zu
1erſt angefangen zu parentiren, kan ichJ
u dir nicht ſagen. So weiß ich auch
„nicht, bey welchen Volckern die Pa

ſen. Doch iſt mir wohl bekant, daß, wie viele faſt
alle Kunſte und Wiſſenſchaftenvon den alten Pa
triarchen herleiten, alſo auch einige davor halten,
daß die Parentationes von ihnen herſtamneten, Und
wenn man das Parentiren nennen wolte, wenn El
tern ihre Kinder beklagen; ſo wurde allerdings ſo
wohl Eva, als Adam, und vielleicht jene mehr, als
dieſer, fur die erſten Parentatores zu halten ſeyn.
Denn wer wolte wol zweifeln, daß ſie den fruhzeiti
gen Verluſt ihres froinen Sohnes nicht werde mit
vielen Thranen beweinet, und mit den wehmutigſten

Worten beſeuftzet haben? und dieſes um deſto mehr,
weil er eines gewaltſamen Todes erſtorben, und von
ſeinem eigenen Bruder ermordet war. Ja, wenn
klagen und parentiren einerley heiſſen ſoll; ſo iſt die
Kunſt zu parentiren allen angeboren: und es wird

a 4 keine



8 Vorrtede.keine Zeit, noch Ort, noch Volck ie geweſen ſeyn, da
man nicht den Verſtorbenen durch wehmuhtiges
Beklagen parentiret hatte Denn daß wir diejeni
gen, icelche wir imLeben hochgeachtet, beweinen und
beklagen, koint von einem allen Menſchen angeerb

tem Triebe der Natur her: und es iſt ſo wol menſch
lich, ſich uber den Verluſt der Seinigen zu betruben,
und ſolche Betrubniß auch auſſerlich an den Tag zu
legen, als es menſchlich war, daß ſie geſtorben ſind.

S. 2. Daher iſt es nicht zubewundern, daß A
braham ſeine liebe Saram, Jacob ſeinen von Thie
ren, wie er glaubte, zerriſſenen Sohn, gantz Jſrael
ſeinen wunderthatigen Fuhrer Moſen betrauret 4);
und es nachmals bey den Juden dermaſſen gewohn
lich wurde, die Verſtorbene zu beklagen, daß ſie auch
um Geld Manns, und ſonderlich Weibs-Perſonen,
als die ſich hiezu nach ihrem weichen Naturell am
beſten zuſchicken ſchienen, zu dingen pflegten, welche
heulen, ſchreyen, und allerhand Trauer-Lieder abſin
gen muſten: worinne zugleich des Verſtorbenen Lob

geprieſen, und den Leidtragenden Troſt zugerufſen
wurde b). Dabey ſich denn auch andere fanden, wel
che dieſe KlagLieder auf Floten mit abſpieleten 5).

S. 3. Wiewol ſie dieſes in den verderbten Zei
ten zum theil aus einer thorichten Abſicht thaten. Sie
vermeinten, mit den Thranen, welche bey ſolcher
Klage vergoſſen wurden, wiſche Gott die Sunden
der Verſtorbenen ab. Damit es nun alſo nicht an
ThranenWaſſer mangele; ſo dungen die Leidtra

gende

a) Gen. XXXIII. 2. XXXVII. 34. Deut. XXXIIII. g.
b) Buxtorfius lex. talm. fol. 1524. Mart. Geier de luc-

tu hebr.
c) Menochius lib. VIII. rep. hebr. c. V. qu. G.



Vorrede. 9gende noch andere, welche mit weinen muſten. Zu
dem glaubten ſie, die Todten geben darauf acht, wie
man ſie beehren und betrauren wurde: daher wol—
ten ſie ſich hierdurch zu guter letzt nochmals bey Jh
nen rerommendiren. Denn ſo lieſet man in ihren
Schriften, d) mir (wir) lernen in der Gemara,
daß die Methim( Todten) wiſſen, was man thur
auf den Olam(der Welt): darum ſoll man ſehen,
daß man ſie ſoll mechabbeth ſeyn(ehren): denn
ſie wiſſen wol alle Dinge. Wiewol daß der
Paſuk (Spruch) ſagt, vehammethim enam jo-
deim meumma (die Todten wiſſen nichts-): das
meint die reſehaim (Gottloſen,) die heiſſen me-
thimc( Todte). Darum heiſt maun auch das beth-
bakkevvroth (Begrabniß) beth chaynu den Ort
der Lebendigen). Und kurtz darauf wird das erſte
alſo beſtattget. Wenn ein zaddik (Gerechter)
ſtirbt, da ſoll jedermann um ihn klagen und
weinen, und der Bore jithborach (hochgelobte
Schopfer)nim̃t dieſelbigen Thranen, und wiſcht
ihm ſeine wunde mit ab.

ſS. 4. Jhir konten gar leicht aus Heidniſchen
Scribenten erweiſen, daß auch dieſe ihre Todten be
klaget: wie denn Paullus f; warnet, daß ein Chrift
uber die Todten nicht ſo trauren ſolle, wie die Heiden,
welche keine Hoffnung haben: allein, da hiervon aus.
fuhrlich zu handeln, unſer Vorhaben nicht iſt, laſſen
wir dieſes vorbey.

S. J. Die erſten Chriſten maßigten ſich in der
Trauer zu oftmaliger Verwunderung der Heiden
ſehr, als die dieſes nach dem Triebe der Natur fur ei

a ne4) lib. Minhagim cap. vlt. e) Con. VIIII. j.
ſ) 1. Theſſ. IIII. 13.



ro Vorrede.ne nnumgangliche Sache hielten. Denn ſie wuſten

wohl, daß diejenigen nicht zu betrauren waren, die
nach Uberwinduns der Welt nun endlich die Erone
der Gerechtigkeit erbeutet g). Alſo verurſachte die
Liebe zwar einige Traurigkeit; aber der Glaube
maßigte ſie: und ihr Schmertz wurde mit einer hei

ligen Freude vereinbaret. Und ſo war ihre liebes
volle Betrubniß uber den Tod ſo heilig, als ihre
Sunde uber das erlangte neue Leben der Ver
ſtorbenen war b). Welehes verurſachete, daß man
bey den Begrabniſſen der Jhrigen mehr Pfalmen
und Lobgeſange, als KlageLieder horete 1).

S. s6. Verſtehet man aber durch Parentationes
LobReden, welche den Verſtorbenen zum Nach
Ruhme gehalten werden; ſo finden wir zwar nicht,
daß bey den alten Patriarchen dergleichen gehalten
worden: iedoch werden ſie bey ihren Klagen ohne
zweifel vieles zum Lobe des Verſtorbenen mit einge
ſtreuet haben. Denn diellrſache der Klage war e
ben der Verluſt eines Liebund Lobenswurdigen:
und je mehr Tugend, Geſchicklichkeit und Verdien
ſte einer gehabt hatte; je mehr fand man Urſach, u
ber ſeinen Tod ſich zu betruben. Wie denn auch in
den nachfolgenden Zeiten ſolche Vermiſchung des
Lobes mit der Beklagung ublich war, ſo, daß durch
jenes dieſe gleichſam immer wieder angedlaſſen und
erneuert wurde: wie an dem Exempet Davids zuer
fehen, da er ſeinen treuen Freund den Jonathan
imd ſeinen tapfern Abner betrauret Und noch
heutiges Tages iſt bey den Juden gewohnlich, daß,
wenn ein vornehmer gelehrter Jude ſtirbet, ihme

von.
g) Dionyſius hier. ecelef. c. vlt. B) Sulpitius Seue-

rus ep. 3. ad Baſſiuut. i) Hieron. epiſt 2a7.
æ) 2. Sam. I. 17. ſeqq. h 2. Sam III. 33. ſeqꝗ.



Vorrede.
von einem Rabbi, oder auch andern gelehrten Juden
eine Draſcho oder Leich-Rede zu Ehren gehalten
wird: dergleichen meiſt auflob abzielende Parenta
tiones bey einem Verſtorbenen Rabbi wohl ſechs
und mehr von verſchiedenen Perſonen abgeleget
werden m.

ſS. 7 Benu den Heiden hielt man mehr auf eine

Erhebung der Verſtorbenen: denn Nach--Ruhm
war bey ihrem Tode ihr groſter Troſt, weil ſie auf
ein kunftiges Leben ſich keine Hoffnung machen kon
tenn). Die Libyer ſungen den Verſtorbenen zu Eh
ren LobLieder abo). Die Egyptier lieſſen durch ei
nen Prieſter denLebensLauff der Verſtorbenen un
terſuchen, und wann ſichs fand, daß er mehr Tugen
den, alsLaſter an ſich gehabt; ſo wurde ihm eineLob
Rede gehalten: wo aber die Laſter die Tugenden u
berwogen: ſo wurde derLeichnam auch wol gar oh
ne Begrabniß hingeworffen p). Bey den Griechen
wurden ſonderlich die, welche im Kriege ſonderbare
Tapferkeit erwieſen, und daruber ihr Leben einge
buſſet, in offentklichen Reden geruhmet, und ihre Tha
ten heraus geſtrichen: davon Perieles nach l huci-
didis Bericht der erſte Urheber geweſen ſeyn ſoll.
Plato aber q) erlaubte auch andere, ſo gar Weibes
Perſonen, wenn ſie nur tugendhaft gelebet, mit der
gleichenLobReden zu beehren, damit die noch leben
de ſo wol durch Vorhaltung eines guten Exempels,
als durch Erwegung dieſer Belohnung des Nach

a 4 ruhmsen) Frid. Alb. Chrĩſtiani im Juden Glauben und A—
berglauben p. 149. n vid. cet. WValchius diſp. de
panegyricis veterum. 0) Aelian. lib. XII. var.

hift. p) Dod. Siculus lib. J. Herod. b. II.
Kitcherus tam. J.aedip.aeg.ſ.i2a. g lib. Lde legg.



12 Vorrede.ruhms bewogen wurden, aleichfals der Tuged nach
zuſtreben, und durch lobliche Thaten ihr Gedachtniß
unſterblich zumachen. So war dieſes auch bey den
Romern) gebrauchlich, und ſoll Brutus nach ſei
nem Tode zu erſt die Ehre gehabt haben, von einem
Valerio in einer offentlichen Rede geruhmet zu wet
den. So hielt auch der nachmalige Kayſer Augu
ſtus im zwolften Jahre ſeiner verſtorbenen Groß
Mutter pro roſtris eine LobRede).

S. 8. Auch die erſten Chriſten gaben den Ver
ſtorbenen ihr Lob, damit, die es horeten, gleichfals er
wecket wurden, in Chriſto zu leben und zu ſterben:
wie man aus den noch ubrigen Parentationenkuſe-
bii, Nazianzeni, Ambroſii, Iheodolſii, Satyri,
und anderer abnehmen kant). Wie wol dieſes
nachdem zu ſchandlichen Mißbrauch gerathen, daß
man nicht diejenigen gelobt, welche es am meiſten
verdienet, ſondern bey welchen mans am beſten be

zahlt kriegte.
S. 9. Sollen ferner Parentationes TroſtRe

den, mit welchen dieLeidtragenden aufgerichtet wer
den, bedeuten; ſo iſt auſſer Streit, daß in dieſer Ab
ſicht, ſolche auch in den erſten Zeiten der Welt im Ge
brauch geweſen. Wer wolte zweifeln, daß Adam,
der ſich viel eher, als Eva wird gefaſſet haben, dieſe
in ihrer Betrubniß nicht aufgerichtet habe? Ja die
Natur hat uns allen ein ſolch Mitleiden gegen Leid
tragende eingepflantzet, welches uns gleichſam von
innen nöthiget, ihnen mit Troſt beyzuſpringen. Den

bis
5) Kirchmannus de funeribus romanorum lib. II. c.

18. 19. 9) Sueton. in vita Aug. c.6. 1) Siehe
hiervon Nicephorum lib. XII. c.9. auch Ferrarium
de concionibus veterum.

d



Vdorree. 15
bis in Tod betrubten Jacob troſten ſeine Kinder)
den geplagten Hiob drey ſeiner Freunde w): David
richtet ſich ſelbſt aufx). Nachdem hatte man bey
den Judiſchen Leichen gewiſſe troſtende Perſonen,
welche den Klagenden zur Rechten ſtunden, und den

Leidtragenden zum oftern zurieffen, euch werde
vom Himmel Troſt geſchencket y). Auch fan
den ſich bey dem Tode Lazari einige ein, welche deſſen

hinterlaſſene Schweſtern in ihrer Traurigkeit auf—
richteten zy. Nachdem hat man in der Chriſtenheit
dieſenLiebesDienſt denLeidtragenden nie verſaget:
wiewol in den erſtenZeiten dabey ſich mehr Aufrich
tigkeit befand als nachdem, da es bey den meiſten
nur ausGzewohnheit und um des Wohlſtandes wil
len zugeſchehen pfleget.

8S. 10. Aus dem, was bereits angefuhret, erhel
let, daß man auch bey den alten Juden die Leichen
nicht ohne Begleitung beerdiget. Geſchahe nun die
ſes nur vonEhegatten, vonEltern, Geſchwiſtern und
Bedienten; ſo war wol nicht nothig, dafur Danck
abzuſtatten: fanden ſich aber unter den Begleitern
auch andere Anverwandte, Freunde und Einwoh
ner des Orts h) ſo iſt kein Zweifel, man werde, wo
nicht allemal in Worten, doch in Geberden, zu er
keũen gegeben haben, wie man dieſen LiebesDienſt
mit danckbarem Gemuthe annehme. Denn es iſt ſo

wol
2) Gen. XXXVII. 35. w) lob. II. 11. x) 2. Lam.
xII. 23. y) Maimonides c. 3. J. 1. ſeqq. Schickar-
dus in miſchpat. hamm. 2) loh. XI. 31.

a) Dionyſius hier. eccl. afric. Gregorius Nyſſenus
orat. de dormientibus.
b)2. Sam. III. 31. Luc. VII. 12. Olearius itinperſi-

co f. 688. Feliſacus lib. I. ſelect. c. a6. p. 288.



14 Vorrede.wol eine naturliche Pflicht, fur freywillige Bemu
hung zu dancken, als den Leidtragenden ſein Bey
leid zubezeugen.

S. 11. Ob man nun gleich die vier HauptStu
cke, welche die heutigen Parentatores in ihren Reden
vorzutragen pflegen, von allen nicht gar zu wilden
und barbariſchen Volckern, bey Beerdigung der
Jhrigen beobachtet findet; fo kan man dennoch nicht
ſagen, daß die heutigen Parentationes bey ihnen
ſchon im Gebrauch geweſen. Denn die Klage ver
richteten die Leidtragenden, und bey den Juden die
dazu gedungene Perſonen, bey welchen es mehr
aufs heulen, als reden ankam: Troſt gaben die An
verwandte und Freunde: und der Danck wurde
wieder von denLeidtragenden gegeben, ohne desfalls
einen beſondern Redner aufzuſtellen. Hielt ja aber
einer eine Rede, ſo war es eine bloſſe Lob-Rede.
Warum fſolte man aber nicht behaupten koñen, der
teutſchen Parentationes waren auch bey den Teut
ſchen aufgekommen?

ſß. 12. Doch es liegt nichts daran, vb wir gleich
den GeburtsTag und das Vaterland der heutigen
Parentationen ſo genau nicht wiſſen; genug iſts,
wenn wir ſie betrachten, wie ſie ietzt ausſehen und
ublich ſind. Es werden aber gar vielerley Arten der
TrauerReden heutiges Tages gehalten, welche
wir zuvor anfuhren und von einander unterſcheiden

wollen.
5. 13. Erſtlich ſind an einigen Orten bloſſe

Danckſagungen gebrauchlich, welche wie kurtze
Compliminte eingerichtet, und meiſt im Hauſe, dar

aus der Verſtorbene getragen wird, entweder vor
dem Ausgange, oder nach der Ruckkunft, bald von

einem



Vorrede 15
einem der Leidtragenden ſelbſt, bald von einem dazu

beſtelten Redner, oder auch Marſchall gehalten
werden.

ſ. 14 Etwas langer ſind die Stand-Reden,
welche bey nachtlichen Beyſetzungen entweder unter

freyem Himmel bey dem Grabe, oder auch in der
Kirche ublich ſind. Es will ſich nicht ſchicken, bey
ſpater Zeit, oder in freyer Luft, und bey oft ungeſtim
men Wetter die Leichbegleiter aufzuhalten: daher
muß man ſich in der Rede der Kurtze befleißigen.
Wan verknupft alſo mit der Danckſagung, als ei
nem allezeit nothigen Haupttheile, einen moraliſchen
GSatt,/der ſich zu gegenwartigemFalle ſchicket: dieſen
fuhret man kurtz aus, und applicirt ihn entweder auf
den Verſtorbenen, oder die Leidtragende, oder die
Leithenbegleiter.

ſ*. 15.. Die eigentlichen Parentationes muſſen
mehr nach dem Gebrauch, als ihrer Bedeutung be
urtheilet werden. Parentatio kommt her von pa-
rentare, und dieſes von parens. Wie nun paren-
tare eigentlich heiſſet, der verſtorbenen Eltern
Gedachtniß begehen; alſo wurde eine Parentati
vn nichts anders ſeyn, als das LeichenBeygangniß,
welches Kinder ihren verſtorbenen Eltern zu Ehren
anſtellen. Allein ſchon bey den altenLateinern wur
den beyde Worter uberhaupt von Begehung des
Gedachtniſſes der Verſtorbenen gebraucht: und
wir nennen ietzt eine Trauer-Rede, worinne der
Werſtorbene gelobet und beklaget, diekeidtragenden
getroſtet, und den Leichenbegleitern gedancket wird,

eine Parentation: wiewol die drey erſten Stucke e
ben nicht alle in jeder Parentation ſeyn muſſen, wie
das letzte, von welchem ſie auch Abdanckungen ge

nennet



16 Vorrede.
nennet werden. Sie werden gemeiniglich nach ei—
ner bereits gehaltenen Leichen-Predigt, iedoch auch
vielmals ohne dieſelbe abgelegt.

s. 16. Man konte ſie wieder eintheilen in poli—
tiſche, und aeiſtliche Parentationes; und zum Unter
ſcheid dieſe TrauerSermone oder Leichen-Reden

nennen. Politiſche Parentationes unterſcheiden
ſich von Trauer-Sermonen, theils in Abſicht des
Parentatoris; theils in Abſicht der Materie; theils
in Abſicht des Vortrages. Jene werden von Ge—
lehrten jeder Art, auch Hof-Leuten und Adelithen;
dieſe aber mehr von Predigern gehalten. Jene le
gen eine philoſophiſche Moral, eine politiſche Maxi

me, eine gelehrte Frage, und dergleichen zum Grun
de; dieſe einen Spruch aus der Bibel, oder ſonſt ei
ne theologiſche und erbauliche Materie. Jene ſind
im Vortrage freyer, prachtiger und ſinnreicher:
diefe ahmen mehr den Predigten nach, und richten
alles aufeine zwar grundliche, aber doch dabey deut—
liche und lautere Art zur Erbauung der Zuhorer:
von welchen wir anderwerts mehrern Unterricht
gegeben haben c).

5. 12 Nachſt dieſen halt man auch den Ver
ſtorbenen zuweilen bloſſe Lob-Reden: welches bald

dey der Beerdigung, bald etliche Tage und Wochen
hernach geſchiehct. Diele aber gehoren nicht fur alle
Perſonen, fondern nur fur hohe Potentaten und De

ro Familien, fur Kriegs Helden, und fur Weltbe
ruhmte Manner. Sie werden auch wol jahrlich
an einem beſtimmten Tage wiederhohlet, welches
ſonderlich geſchiehet, wenn die Perſon etwa eine

wich
e) im Unterricht zur Klugheit erbaulich zu predigen
patrt. III. c. 2, S. 2.



Vorrede. 17
wichtige und immerwehrende Stiftung gemacht
hat. Man nimmt hierzu die geubteſten Redner:
denn weil die Perſon hoch und ſonderbar; ſo muſſen
alle Gedancken und Worte, die ein Redner vor
bringt, hoch und ſonderbar ſeyn: dazu gewiß keine
Anfanger in der Beredſamkeit geſchickt ſind. Da
her, weil ohne dem dieſelobReden meiſt vomCathe
der auf Schulen und Univerſitaten gehalten wer—
den, man ſolche auch ordentlich einem beredtenLeh
rer derſelben auftraget: wiewol auch in andern
Jemtern lebende Gelehrte hierzu nicht ungeſchickt
ſind, wie ſolches das MeiſterStuck einer vortreffli
chen LobRede, welche ein Breßlauiſcher Syndicus,

Herr Samuel von Konigsdorff, auf den Tod Kay
ſer Leopolds des Groſſen gehalten 4), ausweiſet.

S. 18. Endlich werden auch zum Gedachtniß
der Verſtorbenen Predigten aehalten, welche man
Leichenund GedachtnißPredigten nennet. Dieſe
haben iedesmal einen entweder von dem Verſtor
benen ſelbſt vorgeſchriebenen, oder vom Prediger er
wehlten Text zum Grunde, welcher ordentlich aus
einem canoniſchen, zuweilen aber auch aus einem
apocryphiſchen Buche, oder auch einem Kir—
chenGeſange genommen iſt. Es wird hierinne nicht
bloß auf den Verſtorbenen, oder auf die Leidtragen
de der Vortrag gerichtet; ſondern auch auf die allge
meine Erbauung geſehen, wovon wir anderwerts
einige Anmerckungen gegebenc).

S. 19. Wir richten hier unſere Abſicht auf die
eigentliche Parentationes. Befondere Anweiſung

b hatd) Manr findet ſie mit an Herr Erdmann Uhſens
wohl informirtem Redner.

e) in dem Unterricht zur Klugheit zu Predigen
part. II. c. J. 5. 6.



18 Vorrede.hat hierzu gegeben der beruhmte Redner Georgius
Goeius in einem collegio, welches nachdem der
fleißige Saalfeldiſche SchulCollege Hr. Chriſtia-
nusGottofr.Roſa heaus gegeben hat. Wie dieſe in
lateiniſcher Sprache geſchrieben; alſo hat hingegen
der Breßlauiſche Theologus Caſpar Neumann vor
ſeine Trauer-Reden eine ziemlich weitlaufftige An
leitung, wie dergleichen zu verfertigen, in teutſcher
Sprache aufgeſetzt. Herr Chriſtian Weidling a
ber hat mit ſeinem emblematiſchen Trauer--Redner
ſonderlich durch theils diſponirte theils elaborirte
Exempel zeigen wollen, wie man durch anmuthige
Sinbilder parentiren kone: und damit waren auch
etliche Ballen Pappier verdorben. Der ohnlangſt
verſtorbene Joh. Chriſtoph Mannling hat in ſeinem
eypediten Redner gleichfals ſehr ausfuhrlich von
TrauerLeichund LeidReden gehandelt. Wie deñ
uberhaupt diejenigen, welche zur teutſchen Bered
ſamkeit Anweiſung geben, auch von den Parentati
onen handeln. Von welchen ich nur Weiſen P),
Hubnern z), Weidlingen b), Bohſen oder Talan
dern Hunolden oder Menantem 4), Schro
tern J), Langen m), Uhſen m), den auctorem M.

C. L.R.
J)im politiſchen Redner part. III. c.2. von Leich

Abdanckungen. Siehe auch deſſen nothwendige
Gedancken. S) in ſeinen Fragen aus der Dratoria
p. 320. h in oratoriſchen Hoff-Meiſter c. IIII.
P. 95-529.. ij) in der Einleitung zur teutſchen
Oratorie p. 364. ſegg. h in ſeiner Einleitung
zur teutſchen Oratoriep. z82. ſegq. I in ſeiner
Anweiſuna zur teutſchen Oratorie part. II. c. 9.
m) in der Einleiung zur ublichen und nutzlichen
Oratorie part. II.c.4. p. 3z21. ſeqg. n) im wohl
informirten Redner p. 379) 421.



Vorrede. 19
C. L. R.G.o) Ludwigen und Mullern q) anfuhren
will.

S. 20. So ſind auch nicht wenige vorhanden,
welche ihre Leich-Abdanckungen durch den Druck
mitgetheilet, und alſo Exempel gegeben haben. Aus

denſelben fallen mir ietzt ein, Joh. Heinrich Acker,
Hanß von Aßig, Auguſt Bohſe, ſonſt genant Ta
lander, Paul Boſe, Carpzov, Mart. Franeiſei,
Geier, Georg Gotze, Joh. Melch. Gotze, Groſſe,
Gryphius, Halmann, Heuning, Heineccius,
Paul Hoffmann, Chriſt. Hoffmann, Hoffmans
waldau, Joh. Chriſt. Lehmann, Loſch, von Lohen
ſtein, Mich. Chriſt. Ludwig, Marquart, Mann
ling, Joh. Frid. Mayer, Joh. Joach. Meier,
Neukirch, Caſpar Neumann, Neumeiſter, Pfef
ferkorn, Pipping, Pitſchmann, Poetius, Printz,
Johann Riemer, Rumpach, Erhard Reutſch,
Schmid, von Stoſch, Weiſe, Ziegler. So hat
man auch einige Sammlungen von Parentationen
verſchiedner Redner, als da iſt der Parentator tra-

gicus, und die Schatz-Cammer Schleſiſcher Ab
danckungen: wie denn auch die meiſten obgemelde
ten auctores, welche Anweiſung zum parentiren ge
geben, Exempel mit beygefuget haben, als Talan
der, Schroter N

b 2 II. ſ. 21.

o)im wohlverdienten Rectore oder Jnformation zur
oratoria practica. P) in der oratoriſchen Nach

richt von ietzigen Chrien p. 1oq. ſegq. q) im Ab
riß einer grundlichen Oratorie part. II.p. 157. ſeqq.
5) ſtehe meine Anweiſung zur verbeſſerten teutſchen
Dratorie Th. III. c. V. g. 3.



20 Vorredbe.II.S. 21 Ob nun zwar unter diefen angefuhrten
Parentationen nicht alle ſo beſchaffen, daß ſie An
fangern zu einem Muſter dienen konten; ſo will ich
doch nicht derjenige ſeyn, der den Ausſchlag gebe,
welche davon unter die vernunftigen, oder unter die
pedantiſchen gehuren. Es wird aber einem jeden
leicht fallen, davon zu urtheilen, wenn er nur vorher
aus der Natur der wahren Beredſamkeit, und aus
dem Endzweck dieſer Reden, was vernunftig und
pedantiſch zu nennen ſey, abgenommen hat. Jch
will davon meine Gedancken, doch kurtzlich eroff
nen: nicht eben zu dieſem Endzweck allein, vielwe
niger ſonſt etwa noch lebende Redner zu tadeln; ſon
dern allermeiſt darum, damit diejenigen, welche ſich
meiner Anweiſung zum parentiren bedienen, deſto
eher die Fehler, und die ſonderlich in dieſen Reden
uberhand genommene Pedanterey erkennen, und
gleich im Anfange vermeiden; hingegen aber auf
eine geſchickte, und vernunſtige Art zu reden ſich ge
wohnen mogen.

S. 22. Siehet man nundie Parentationes an,
wie ſie gemeiniglich im Gebrauche ſind; ſo wird
man gewahr werden, daß man ſie zu Muſtern voll
kommener pedantiſchen Reden, mit dem groſten
Rechte vorſtellen konne. Es iſt zwar zu unſern Zei
ten die Beredſamkeit, wie ſie in den meiſten Schu
len gelehret wird, uberhaupt verdorben; und es iſt
die Pedanterey auch in vieler Predigten und andern
Reden anzutreffen r): allein die Parentationes ſind
von vielen zu einem rechten Cloac aller abgeſchmack

ten

ry) Siehe meine Vorrede von der homiletiſchen
Pedanterey, welche vor obgemeldetem Unterricht
ſich befindet.
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ten und pedantiſchen Sachen und Worte gemacht
worden. Deny wenn man ſolche in anderen Reden
ſparſam einflieſſen laſſet; ſv bringt man ſie in die
ſen mit Hauffen an. Das ſchlimmſte iſt, daß
die meiſten meinen, weil es ihnen etwa auf Schu
len ſo gezeiget worden; ſo muſſe eine Parenta
tion nothwendig ſo, und nicht anders, eingerichtet
werden: noch ſchlimmer aber, daß ſie ſich noch
wol darzu einbilden, eine Rede, darinne ſo
viele ſchone anmuthige Sachen zuſammen geſti
cket, muſſe nothwendig artig ſeyn. Allein daß
dieſer Schluß unrichtig ſey, ich habe es ſo ge
lernet, alſo muß es auch ſo recht ſeyn; wird nie
mand in Abrede ſeyn, der an ſich, oder andern be
mercket, daß man in Schulen vieles mit groſſer
Muhe lerne, welches man hernach mit noch groſ—
ſerer wieder verlernen muſſe. Ein Schuſter Lehr
ling ſchlieſt ſo, wie mir mein Meiſter gelehret, daß
ich einen Schuh machen ſoll, ſo muß er auch ge—
macht werden: aber vor einem Gelehrten, der
ſelbſt nachdencken ſoll, wurde es eine Schande ſeyn
zu ſchlieſſen, wie mir mein Praceptor gelehret,
daß ich eine Parentation machen ſoll, ſo muß ſie
auch gemacht werden. Denn geſetzt, der Pra
ceptor ſey ein Pedant geweſen; ſo wird er zu pe
dantiſchen Reden ſeine Untergebene gefuhret ha
ben: und ſo wirſt du keine andere Geburten zur
Welt bringen, wenn du gebahren wolteſt, was
du empfangen haſt. Das narraverunt patres

nos narramus cum illis gilt heutiges Tages
nicht mehr. Soll aber das ſchon ſeyn, was fein
bund ausſiehet; ſo muß Joſephs bunder Rock beſſer
ſeyn, als eine drap d' Or Weſte: und die kleinen

b 3 Kin



22 Vorrede.Kinder muſten auch recht behalten, welche alauben,

ihre Puppe ſey ſchon geputzt, weil ſie ihr ein Kleid
von Lappgen mancherley Farben zuſammen genehet
und angeleget haben: ja es muſte ein Bettelmanns
Rock, der aus alten und neuen, blauen, grunen, und
grauen Stucken zuſammen gefſetzt, weit beſſer aus
ſehen, als das aus einem Stuck gearbeite Kleid ei
nes Printzen.

ſß. 23. Es ſtehen vieke in den Gedancken, eine
WParentation ſey keine Parentation, wenn ſie nicht
nebſt Abſtattung des Dancks an die LeichenBe
gleiter den Verſtorbenen gelobt und beklagt; die
Leidtragenden aber getroſtet hatten. Aber eine Pa
rentation iſt ja kein Wagen, daß ſie eben vier Ra
der haben muſte. Und uberhaupt wollen ſich dieſe
drey HauptPuncktlein mit der Perſon des Paren
tatoris nicht wohl ſchicken. Er tritt im Namen der
Leidtragenden auf: und wie es nicht laſſen wurde,
wenn der Leidtragende ſelbſt mit ſeinem beſondern
Anliegen einer offentlichen Verſammlung die Oh
ren zuvor voll lamentiren; nachdem aber ſich gleich—
wol ſelbſt wieder troſten; am allerwenigſten, wenn

ein Vater den Sohn oder die Tochter, ein Mann
die Frau ec. vor allen Leuten ruhmen wolte: alſo
ſchicket ſich ſolches, wenn wir die Sache beym Lich
te beſehen, eben vor einen Trauer-Redner nicht.
Tritt aber ein Redner im Namen der Republic und
eines gantzẽ Collegii auf, einem Furſten oder verdien
ten Manne zu parentiren; ſo mag er die Verdienſte
und Thaten deſſelben heraus ſtreichen, den Verluſt,
den das gemeine Weſen leidet, beklagen, auch wol
die Traurenden aufrichten. Alſo kurtz, dieſe Stu—
cke ſtehen beſſer in Lob-Reden, als in Abdane—

kungen. s. 24. Je



Vorrede 23S. 24. Jedoch es ſey andem, daß man hierinne
der Gewohnheit etwas nachgeben muſſe; ſo iſts doch

einfaltig, Lob, Klage und Troſt als weſentliche
Theile einer Parentation anzuſehen, und ſolche in
allen Parentationen anzubringen: noch einfaltiger
aber iſts, wenn man noch darzu im feſten Glauben
ſtehet, dieſe Theile muſten in einer durchgehends
gleichen Ordnung auf einander folgen, und man
durfte nicht eher klagen, bis man gelobt, und nicht
eher troſten, bis man geklaget hatte. Solche Redner
ſtelle ich mir vor, wie die armen Gefangenen, die aus

der Turckey kommen.
8. 25. Viele haben nichts lobwurdiges gethan,

und wer dieſe lobt, wird nicht mehr thun, als Hein-
ſius, da er der Laus und dem Eſel Lob-Reden gehal
ten. Viele hinterlaſſen lachende Erben: und den
noch fuhret man ihre unmaßige Klagen an, und
uberſchuttet ſie mit ſo viel SchlagWaſſer des Tro
ſtes, als wenn ſie gleich abſcheiden wolten. Man
ſolte meinen, der Witwer wolte fich die Haare aus
dem Kopfe reiſſen; und die Erben vor Angſt gar
verzweifeln: da doch wol jener aus einer Lowen
und Drachen Geſelſchaft befreyet; dieſe aber den
Echluſſel zum Kaſten bekomen, aus welchem ſie die
alten Gefangenen loß machen konnen. Jhr groſter
Troſt iſt eben der, daß der Verſtorbene einmal ad
patres gegangen. Uberhaupt welche Vernunft,
oder welche Unvernunft iſt es nicht, ein inutile ter-
rae pondus erbarmlich zu beklagen, als wenn die
Mauren einer Stadt eingefallen waren? Wer
ſolte hier nicht gedencken, der Redner iſt einfaltig,
und machts nur nach Kunſt und Handwercks-Ge

brauch.

b 4 S. 26.



24 Vorrede.s. 26. Laß es aber auch ſeyn, der Verſtorbene
iſt lobenswurdig: er iſt zu beklagen; die Verſtor
benen haben auch Troſt nothig: ſo iſts doch an einem
Redner hochſt ſtraffbar, wenn er bey allen allerleh
und einerley vorbringt. Muß man denn eben alſo
loben, daß man den Verſtorbenen durch alle prae-
dicamenta durchjaget? oder muſſen denn des
Verſtorbenen Vaterland, Eltern, Erziehung, Na
turell, Studiren, und Profeßion, Reiſen, Beforde
rung, Vermahlung, Gluck, Tugenden, und mit ei
nem Worte, der gantze Lebens-Lauff noch einmal

hervor geſucht wergen, da dieſes alles nur mit an
dern Worten bereits von derCantzel abgeleſen wor

den? Wiewol auch mancher TrauerRedner ſeine
RedensArten aus Concepten von LebensLauffen
ſtarck erborget.

S. 27 Wwoas iſts ſonderlich, wenn man bey al
len anführet, es klagen die nahen Anverwandte, es

klagen alle gute Freunde und Freundinnen, es kla
gen die Armen? oder bey einigen die Republic,

Stadt, Gemeinde, und Clienten noch dazu ſetzt?
Muſſen denn die KlageLieder alle aus einem Thon,
und auf eine Weiſe gehen? Bringt man nun auch
bey allen einerley Troſt-Grunde an: ſo werden es
Scherwentzel-Parentationes. Und wolte ich ſol
chen Parentatoren rathen, ſie machtens wie jener
arme Prediger, der nur zwey Leichen-Predigten
hatte, und wenn einer eine beſtellte, fragte, was er
vor eine haben wolte, die Waſſerquelle, oder den
Hirſch?

S. 28. Und wie vielmal werden dem Verſtor
benen nicht ſolche Tugenden beygelegt, die er, wie
allen bekant, nicht gehabt hat? Jch vermeine, da

durch
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durch werde der Verſtorbene mehr beſchimpfet, der
Redner aber verrathe ſein leichtſinniges Gemuth,
daß er denckt, in verbis ſimus faciles; und einen
Sack voller unanſtandigen Schmeicheleyen fur ei
nen harten Thaler verkaufft.

S. 29. Wie kauderwelſch ſiehet nicht oft das
thema aus, ob es gleich der Trauer-Redner mit
vielen Schmertzen zur Welt gebracht hat? Wenns
nur etwas neues, obs gleich nichts geſcheides iſt.
Wenns nur aus fremden Landen geholt, obs gleich
abgeſchmackt iſt. Wenns nur allegoriſch, obs gleich
lacherlich und einfaltig heraus kommt. Heiſt einer
Tobias, ſo muß die Schwalbe hervor, die den alten
Tobiam blind machte, und damit vergleichet man
einen ſterblichen Menſchen c). Ein anderer ver—
gleichet denſelben mit einem Froſche, und wieder ein
anderer ſtellet das menſchliche Leben wie eine Later
ne vor. Oder es muß einem ChartenSpiele glei
chen: und da ſpielt man bald carreau, bald coeur,
bald pique, bald trefle. Da paßirt ſolo, madator,
und tutti. Zu weilen paſſet man, oder gewinnet
codille: daß man aus ſolcher Rede das  l' hom-
bre Spiel vollig erlernen kan.

ſß. zo. Uberhaupt aber ſtehet es um die Ausfuh—
rung eines auch wol ſonſt nicht ungeſchickten the-
matis bey den meiſten ſehr ſchlecht. Jſt der Redner
mit ſich eins, was das thema ſeyn ſoll; ſo heiſts
denn, Realien her! Realien her! Hier werden denn
die SchatzCammern und RaritatCabinete geoff
net: man holet daraus etwas, das ich am beſten

b 5 aller
)Wie ein Prieſter 1698. eine Parentation hiervon

heraus gab.



26 Vorrede.allerley nennen kan. An die Mediation wird nicht
gedacht: man behilft ſich nur mit betteln, und mit
ſtehlen. Man will nicht eine Parentation ſchreiben,
ſondern ausſchreiben.g. z1. Andere bringeti das thema auf die Fol

terbanck, d. i. auf die iocos topicos: da wird es
gedehnet, getreckt und geſchleppt. Entweder wird
es nun eine halbe Stunde lang; oder die Quinte
ſpringt. Jſt dieſes, ſo iſt man deswegen noch nicht
deſperat. Man reiſet damit in fremde Lander, ſpa
tziert durch etliche Schatz-Cammern; ſo findet ſich
gleich Vorrath genug. Uber jene muß man aber
aus Mitleiden lachen, daß ſie meinen, was ihnen beh
den locis topieis einfalle, das kaine aus denſelben.
Es ſind leere Buchſen: und da was heraus zuneh
men, iſt eine Kunſt, die noch kein HexenMeiſter
gekont hat. Wenn ſonſt nirgends ein vacuum zu
geſtanden wird, ſo iſt es doch auſſer Streit in dieien
Jocis. Da iſts recht wuſte und leer. Wer nichts
in Kopfe hat, dem wird auch nichts einfallen, ob er
jie gleich hundertmal durchlauffen, oder durch reiten
wurde. Wer aber was im Kopfe hat, der wird
ſich deſſen in einer guten Meditation zu rechter Zeit
ærinnern: und ſo wird auch alles in mehrern Zuſam
menhange ſtehen: da hingegen, wer nach den locis
topicis eine Rede ausarbeiten will, nothwendig ein
affectirtes, kindiſches und pedautiſch Gewaſch an
Pringen muß.

S. 32. Das war rialium collectio: nun folgt
realium ordinatio, daß ich mich ihrer Worte be
diene. Sie machens wie die Schafer, die oft ihre
blockende Thiergen in verſchiedene Hurden abſon
dern. Einige Realien verbannen ſie zum Lobe:

von
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von andern wird beſchloſſen, daß ſie die Klage aus
ſchmucken ſollen: und wiederum andere werden
verwahret, bis man per varios caſus, per tot diſ-
crimina rerum in der Ausarbeitung auf den
Troſt kommen werde.
S. 33. Allein iſt denn das Kunſt, wenn man das
menſchliche Leben mit einem Baume vergleichen
wolte, daß man in Beyerlingii, Magiri, Langii
und anderer collectaneis den Titel arbor auf
ſchlagt, und daraus einen Vorrath von allerhand
Baumen nimmt, den man hernach durch einige
gewohnliche Formelgen zuſammenhenget? Es kan
einer viel Parentationes machen, ehe er Picinelli
Mundum ſymbolicum, Adami cornu copiae,
Weidlings emblematiſche Schatz-Cammmer. und
eben deſſen emblematiſchen Lob und TrauerRed
ner ausſchreibt: und wenn er damit fertig; ſo kan
er doch zu Reuſneri, Cauſini, Ebini, Tungeri,
geumii ſymbolis; zu Camerarii, Maſenii, Roe-
ſeri, Saauedrae., Boldoni emblematibus; zu
Maſenii, Reineſii, Vrſini, Senerti inſeriptioni-
bus; zu Pierii, Pererii, Faſoldi hieroglyphicis:;
zu Speneri, Buſſingii, Hermanni, Weberi,
Rircheri heraldicis; zu Zinegraeſfi, Goulartii,
Lycoſthenis apophthegmatibus; zu Reuſneri,
Kirchneri, Wilkii, Pelargi anagrammatibus;
zu Erasmi, Locmanni, Nouarini, Erpenii ada-
giis; zu Pfeifferi, Graeuii, Manutii, Quen-
ſtaedtii, Fabricii antiquitatibus; zuspanhemii,
Goldatſti, Sagittarii, Maibomii, Caroli du Freſ-
ne, Tenzellii ſeriptis de re numiſmatica; zu
Paſchalii, Michaelis, Schmeizelii ſcriptis de

coronis; zu Lauretti, Molleri, Iitii allegoriis;
zu
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28 Vorrede.zu Bartholini tr. de gemmis lapidibus ſeine
Zuflucht gar leicht nehmen.

S. 34. Und wann etwa die noch nicht zu langen
ſolten: ſo gibts noch ReitPferde genug. Denn ein
jeder Buchfuhrer weiß einem zu nennen Kirch—
mannum de funeribus romanorum, Quen-
ſtaedtium de ſepultura veterum, Geierum de
luctu hebraeorum, Strauchium de antiquo
funerum ritu, Happelii theſaurum exotico-
rum, deſſen SchauBuhne, Staats-Garten und
Sitten-Lehre, Olearii Perſianiſche Reiſe Be
ſchreibung, Ziegleri hiſtoriſchen Schau-Platz,
Hildebrandum de arte bene moriendi, Berg-
mannum de tremenda mortis hora, Feinleri
theatrum morientium, Kettners ſpeculum
luctus, Franciſci acerram exoticorum, Gold—
wurms Kirchen-Calender, Goularts Schatz
Cammer und Waunder-Geſchichte, Ernſts Blu
menLeſe, BilderHaus, Confect-Taffel, Har
tungs hiſtoriſche SchauBuhne der Welt, Mann
lings SchauBuhne des Todes, den Arminium
enucleatum, Lohenſteinium ſententioſum,
das RaritatenCabinet, Kornmannum Garn-
mannum de miraculis mortuorum, Lembachs
hiſtoriſche Todes-Poſt, Feinlers theatrum mo—
rientium und dergleichen unzehliche Troſter mehr.

g. 35. Und mochte man nur einen ſolchen Ora
toriſchen dic mihĩi mit Vernunft gebrauchen: al
lein da nehmen die meiſten nur dasjenige, was ihnen
am beſten gefallt, und was ſie etwa vorher nicht ge
wuſt haben, weil ſie meinen, daß muſſe nothwendig
auch andern gefallen, es muſſe auch andern unbekant
ſeyn; und ſo werde man ſich dann uber ihre Bele

ſenheit
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ſenheit und Gelehrſamkeit gewaltig verwundern.
Ob ſich nun gleich alles, oder das meiſte, weder fur
den Verſtorbenen, noch fur die Leidtragende, noch
fur die Leichenbegleiter, noch fur den Redner ſchickt;
ſo muß es doch mit den Haaren hergezogen werden.
Jſt der Verſtorbene gleich von ſchlechtem Stand,
Amt, Ruhm und Anſehen geweſen; ſo redet man
doch von nichts als von Kayſern, Konigen, und Fur
ſten, von Romiſchen Triumphen, von Sonne, Ster
ne und von andern Himmel ſteigenden Dingen.
Daraus denn ein Fremder und affectirter Vor
trag nothwendig erfolgen muß.

ſ*. 36. Fragſt du aber, mein Leſer, was denn
dieſe Redner durch die ſo genanten Realien verſte
hen; ſo antworte ich, nicht ein gut erwehltes the-
ma, nicht bindige Beweisgrunde, nicht kraftige
Bewegungs Urſachen, nicht nachſinnliche Lehren
und locos communes; ſondern Gleichniſſe, em-
blemata, heraldica, hieroglyphica, Allegorien,
Hiſtorien, Fabeln, Muntzen, Zeugniſſe, ſymbola,
prouerbia, und dergleichen. Jch will dirs mit ei
nigen Exempeln erlautern, welche ich hier und da
geleſen, oder gehoret habe. Als Julius Caſar ſter
bon ſolte, fiengen ſeine Pferde an zu weinen. Man
hat einmal bey den Athenienſern alſo getrauret, daß
man die Mauren und Thurme mit ſchwartzen Tu
che behangen, und die Leute ſich im Geſichte und
Handen geſchwartzet haben. Chryſippus, ein al
ter philoſophus hat ſich uber einen Eſel, der Fei
gen gefreſſen, zu Tode gelacht. Der Schwediſche
Konig Hundius iſt im Bierfaſſe erſoffen. Vla-
dislaus ein Koniglicher Bohmiſcher Printz muſte
ſterben, weil ihm eine Fliege zum Munde nein, und

durch
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durch den Leib flog. Ein Kind im Mutterleibe rieff
einmal zu Rom aus io triumphe! Als die Stadt
Savundo von Hannibale erobert und verheeret
worden; kehrete ein Kind, da es bereits aus Mut
terleibe gekommen, geſchwinde wieder in denſelben
zuruck. Maroaretha a Caſtello hatte in ihrem
Hertzen eine Perlen-Kugel, worinnen Chriſti gan
tze Geburt eingedruckt war. Wer die Federn vom
Paradies-Vogel auf dem Kopfe tragt, kan nicht
verwundet werden. Jn Sumatra iſt ein Baum,
der einen Wurm zur Wurtzel hat. Jn Sotfola
iſt ein anderer, der, wenn er in der Erden ſtehet,
durre iſt, und erſt zu grunen anfangt, wenn er abge

hauen wird. Der Jndianiſche Baum Caroe
ſtoſſet mit ſeinem Gipfel bis an den Himmel. Jn
der Gegend Verapan regnet es ordentlich neun Mo
nat nach einander, bisweilen auch die ubrigen drey,
und alſo das gantze Jahr durch. Jener mahlete
einen Pfau auf der Welt-Kugel mit der Bey
ſchrift, vanitas. Ein ander mahlete eine Sirene
und ſchrieb daruber formoſa ſuperne. Ein Stol
tzer hatte zum ſymbolo, omnia, dazu ein ander ein
ſſchrieb, daß es ſomnia hieß. Und dieſes konte
auch die Uberſchrift uber alle dieſe Realien oder
Lappalien ſeyn.

S. 37 Gsiſt aber wohlzu mercken, die Realien
muſſen mehr aus fremden Landen geholet werden,
als einheimiſch ſeyn. Denn alinus peregrinus plus
valet, quam equus domeſticus. Fremd genug
laſt es in einer Rede, wenn man bald einen Baum
aus Indien, bald einen Stein aus Aethiopien, bald
ein Kraut aus Perſien und ſ. w. praſentret; wenn
man ſo einfaltig lugen, und ſo gewaltig aufſchnei

den
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den kan. Doch es iſt in Teutſchland Manier, daß
man, was einheimiſch iſt, verachtet.

F. 38. Sonderlich ſind die emblemata ſo
Mode worden, daß in mancher Trauer-Rede ſo
viele vorkommen, daß man eine gantze Konigliche
Burg damit ausputzen konte. Man pinſelt und mah
let dermaſſen, daß die Parentation mehr einer Fen
ſter Jlumination, als einer Rede gleichet. Es iſt ei
nem nicht anders zu muthe, wenn man ſie anhoren
muß, als wenn man in einer Comodie ware 1), oder
in einen RaritatenKaſten guckete. Und doch darf
man dieſe Schildereyen nicht fur Erfindungen des
fruchtbaren ingenii des Trauer-Redners achten:
denn es heiſt ja nur, jener mahlete, ein anderer
mahlete, noch ein anderer mahlete. Sie tra
gen den RaritatenKaſten nur rum: ein ander hat
ihn gemahlet. Die oben gemeldete Sammlungen:
von emblematibus haben oft unter einem Titel ſo
viel, daß man etliehe Parentationes daraus zuſam
men ſticken kan. Es kommt nur drauf an, daß man
aus der Menge ſo viel auslieſet, als man nothig hat,
und es durch gewiſſe Formelgen zuſammen ſetzet.

ſs. 39. Allein wie iſt man denn ſo ſehr auf dieſe
pedantiſche, vder emblematiſche Trauer-Reden ge
fallen? Es iſt dieſe Art von den Jeſuiten ausgehecket
worden. Die alten Sophiſten affectirten zwar in ei
ner ſchwulſtigen Schreibart allein auf ſolch ab
geſchmackt Zeug ſind nie nie verfallen. Es hat die
ſes Ubel bis auf die Zeiten der Jeſuiten verſparet
ſeyn ſollen. lacobus Maſenius iſt in Teutſch

land

t) vid. Morhoffium orat. de eloquentia in tacendo.
u) Petron. arbiter ſatyr. p. 4.
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land deshalben bekant: aus den Frantzoſen Mene-
ſtrier; aus den Jtalianern Paullus Areſius, Pi-
cinellus und Sylueſter Peter Sancta; aus den
Spaniern Didacus Saauedra. Nachdem hat es
Chriſtianus Veiſius in die proteſtantiſche Schu
len eingefuhret, und ſeine Schuler habens mehr
ausgebreitet:womit ſie aber der Beredſamkeit mehr
geſchadet, als aufgeholfen, und bey allen Liebhabern
eines grundlichen u. vernunſtigen Vortrags ſchlech
ten Danck verdienet haben, und noch verdienen x).
Mich wundert nur, daß man noch ſo verwegen da
bey iſt und uber diejenigen ſich beklaget, welche ſich
den Geſetzen dieſer neuen Oratorie nicht unterwer
fen wollen.

S. 40. Nicht geringere Thorheit iſt es, wenn
man eine teutſche Rede mit allerhand lateiniſchen,
griechiſchen, frantzoſiſchen und andern Brocken an
fullet, darinne critiſirt, philologiſirt, oder ſuperbirt.
Oft iſt kaum ein oder der andere, zu weilen wol
gar keiner in der Trauer-Verſammlung, der ſol
ches verſtehet: ja oft ſind es dem Redner ſelbſt
bohmiſche Dorfer: dennoch muß die Begierde zu
pralen, und bey Einfaltigen durch fremde Spra
chen ſich ein ſonderbares Anſehen einer trefflichen
Gelehrſamkeit zuwege zu bringen geſattiget wer—
den: und ſolte man auch nur, wie jener etliche mal
ausruffen, omnia mortuus eſt! omnia mortuus
eſt! Man denckt, iſts gleich nicht gelehrt; ſo laſts
doch gelehrt. Verſtehet mans gleich nicht; ſo wird
mans doch bewundern. Jſts gleich leicht auszu

ſchrei

x) Siehe Menckenium de charlataneria erudito-
rum p. 120. Vockerodtum conſultationibus
de litterarum ſtudiis, conſult. III. p. G7. ſeqꝗ.
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Vorrede. 33 Jſchreiben; ſo dienet es doch gut zum ausfullen. Etliche Flatſchen lateiniſch hergebetet, und dieſe nach g

dem ins teutſche uberſetzt, kan leicht eine viertel
Stunde hinbringen. Auf Univerſitaten parentirt
man wol bloß vor Gelehrten; welches doch ſelten

ſun

nein paar mit ſonderbarem Nachdruck geſetzte Wor ſe

te eines fremden Seribentens in der Sprache vor

ſf

traget, darinne ſie geſchrieben: allein bey allen
Verſammlungen ohne Unterſcheid mit fremden
Zungen zu reden, und den meiſten Theil mit unver
ſtandlichen Worten anzufullen, iſt die groſte Thor
heit von der Welt. Wiewol uberhaupt zu mercken,
daß der Fluß der Rede durch Cinmiſchung fremder
Sprachen gehemmet, und die groſte Anmuth, und
bewegende Krafte nieder geſchlagen werden.

f. 41. Welches auch nothwendig geſchehen
muß, wenn man bald Spaniſche, bald Frantzoſi
ſche, bald Engliſche, bald auswartige, bald einhei
miſche ſeriptores titirt und recommendirt, als
wolte man ein collegium litterarium leſen. Mein,
wer fordert doch dieſes opus ſupererogationis von
einem Trauer-Redner? weder die alten Weiber,
noch die Handwercker, weder Ungelehrte, noch Ge
lehrte: jene wollens nicht wiſſen; dieſe wiſſens oft
beſſer. Noch darzu hat man wahrhaftig wenig
Ehre davon, daß man mit Buchfuhrer Gelehrſam
keit pralen will.

S. 42. Eben ſo wunderlich iſts, wenn man aus
der Parentation ein Lied, oder daß ich recht ſchreibe,
aus vielen Liedern eine Parentation macht. Einem
DorfKuſter halt man dieſes noch zu gut, als deſſen
Gelehrſamkeit ſich meiſt nur vom N. B. C. Buch

c an
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an bis aufs Geſang-Buch erſtreckt: aber einem
Gelehrten iſts eine Schande, wemn er ſtatt eines
grundlichen Bortrags, Verſgen aus Liedern zu
Marckte bringt.

S. 43. Und gleichwie hierdurch zugleich der
Lauff der Rede unterbrochen wird: alio geſchiehet
ſolches auch, wenn man bey allen Redens-Arten,
die man aus der heil. Schrift entlehnet, den Ort,
wo ſie zu finden, mit anfuhren wolte. Man hat da
von weiter ktinen Ruhm, als daß man zeiget, man
ſey vir beatae memoriae nullius iudicii.

8*. 44. Es iſt einfaltig, wenn ein politiſcher
TrauerRedner meinet, er durfe nichts aus der Bir
bel anfuhren. Die Chriſtliche Moral gibt uns ge
wiß beſſere Realien, als die heidniſche: und die
Furcht iſt gantz vergebens, es werde deswegen aus
der Parentation gleich eine Predigt werden. Ein
Prediger und Parentator konnen wol von einer
Materie reden: allein der Vortrag muß unterſchie
den ſeyn; bey jenem miehr einfaltig; bey dieſem
mehr ſcharfſinnig. Hingegen aber laſt es auch kin
diſch, wenn man einen bibliſchen Spruch und Hi
ſtorie auf die andere herbeten wolte, wie oft von
Predigern geſchiehet. Einen genommen, und deſt
ſen Jnhalt grundlich ausgefuhret, fruchtet mehr, als
wenn ein Schock ohne nothige Erlauterung an ein
ander gehenget wurden. Jnzwiſchen, denckt man
cher, geht doch damit die Zeit, weg, und ich habe
mein Amt verrichtet.

S. 45. Es iſt nichts gemeiners, als daß man in
der Art des Vortrags die Gprentzen uberſchreitet;
hohe Worte und Allegorien bey Perſonen geringen
oder mittlern Standes gebrauchet. Es laſt aber

nicht
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ſchlecht Tuch ſetzen, oder einem kleinen Menſchen
einen langen Rock anlegen wolte. Man richtet die
Worte nicht nach den Sachen, ſondern die Sa
chen ſollen ſich nach den Worten richten: welches
nicht geſcheider iſt, als wenn ein Schneider den
Leib ſo lange kloppen und preſſen wolte, bis er ſich
zum Kleide ſchickte. So gar die Danckſagung
wird oft in Namen geringer Leidtragenden ſo hoch
trabend abgefaſſet, daß man wol mercket, es man
gele dem Redner die ſecunda Petri. Bey nie
drigen allzu vornehm, bey vornehmen allzu demuthig
zu dancken, iir beydes ungeſchickt.

ſß. 46. Doch oft hat man nicht einmal das
Vermogen, die Rede mit ſolcher Pracht hinaus
zufuhren. Man hat einige hochtrabende Redens-
Arten geſammlet: ſind die alle, ſo heiſts, wo man
nicht fahren kan, gehet man zu Fuſſe. So ſtimmt
man wol an, ach bluttrieffende draconiſche Ge
ſetze der Sterblichkeit, und ſchnell kurtzen—
der Uberfall der Verganglichkeit c. allein
das Lied fallt aus dieſem hohen Thone bald in den
niedrigſten, und man horet nichts als gemeine Re
densArten. Menantes y) ſagt, der Redner
iſt alſofort ein Narr, der zu pralen anfangt,
wie der ein Thor, der lauter ungeſaltzen und
lappiſch Zeug vorbringt. Jch erinnere mich
bey folchen Reden des Bildes NebuceadNezars 2),
deſſen Haupt von Gold, Bruſt und Arm von Sil
ber, Bauch und Lenden von Ertz, Schenckel von Ei

c 2 ſen,9) Jn ſeiner Einleitung zur teutſchen Oratorit
b. 388.

Dan. II. z2. 33.
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ſen, Fuſſe theils von Eiſen, theils von Thon waren.
Oder man gedencke an den April, in welchem der
Himmel bald dunckel, bald helle ausſiehet.
S. 47. Eine unverſtandige Galanterie iſts, wenn

man mit Frantzoſiſchen, Lateiniſchen und Jtaliani
ſchen Wortern eine teutſche Rede ausputzet; und
eine noch groſſere Thorheit, wenn man damit ſich
groß machen will. Die Erfahrung hat ſchon langſt
runt gemacht, daß je weniger einer in fremden
Sprachen verſtehe, je mehr er damit prale. Allein
wie die fehlen, welche von lauter aeſtimiren, obli-
giren, meritiren, demeriren, recommendiren,
begratiactioniren und dergleichen reden: ſo ver
rathen die ihren pedantiſchen Eigen inn, welche
auch die bey den beſten Teutſchen ublichen Worter
verwerfen, und davor ſolche brauchen, die zwar in
der fruchtbringenden Geſellſchafft, in der Teutſch
genoſſenſchaft, und in dem Pegniz-Orden erdacht,
aber von andern nie angenommen werden. Wie
es denn auch an ſich einfaltig iſt, lieber Schieß
Prugel, als Mußquete, lieber Loſchhorn, als Nate,
lieber Schrein-halter, als Secretarius, lieber Ehe
ſachenRath, als Conſiſtorial-Rath, ſagen wollen.

S. 48. Einige ſuchen darinne was beſonders,
wenn ſie eine TrauerVerſammlung zu lachen ma
chen konnen. Sie bringen allerhand lacherliche
Hiſtorgen, luſtige Einfalle, zweydeutige allegori
ſche RedensArten, und mit einem Wort Fratzen
von allerhand Arten an: womit ſie aber in der That
den Verſtorbenen in ſeiner letzten Ehre beſchimpfen,

die Leidtragende in ihrer Betrubniß noch mehr
krancken, ſich aber am araſten ſtraffen, weil ſie die
Schwachheit ihres Verſtandes offentlich an den

Tag
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Taglegen, und den Zuhorern zeigen, daß ſie gute

Gaben zu haſeliren beſitzen. Iſ. a9. Wer ſeine Trauer-Rede bald halb in he
i

Verſen vortraget; hat meiſt die Abſicht zu zeigen, ulſun
daß er wurdig fey, eine poetiſche Crone zu tragen. J
Die meiſten meinen, die lateiniſchen lemmata ihrer

J

hauffigen emblematum, und die epitaphia muü— n.

Reden. nicht anders vor, als ein Geſang, da man ann
ſten nothwendig mit teutſchen epigrammatibus
ausgedeuckt werden. Mir kommen aber ſolche

etwa zwey Lieder von unterſchiedlichen Melodeyendermaſſen abſinget, daß dieſem, eunjfn

J

aus jenem einen Vers nimmt. Allſd iſt in ſolchen E
Parentationen nicht ein Klang, nicht eine Zierlich

Jkeit: kein rechter Zuſammenhang, noch Fluß der
J J
unn

Rede. Sind noch darzu die Verſe nach dem alten
Schrote und Korn, wie ſie etwa. der alte ehrliche an
Nurnbergiſche Schuſter Hanß Sachſe machte; ſo ſunn

ß
verurſachet man damit den Zuhorern Bauchkrum

ennruun
men, oder wenigſten Ohrenweh.

annuſ. go. Wie ſchlecht ſiehet es nicht vielmals uber urult
haupt um die Connexion aus? Und wie willes mog IIl

lun

J

lich ſeyn, daß ineiner Rede ein rechter Zuſammen

a

lnn

n

Jhang ſey, welche nicht aus der Meditatzjon gefloſſen,

E

nmn!

in
ſondern aus vielerley hier und da zuſam̃en gerafften
Sachen zuſam̃en gefetzt iſt. Man wundere ſich nur
nicht, daß, nachdem der Redner viel verworren Zeug
vorgetraaen, eendlich ſo unverſehens aufdie Danck
ſagung falt, daß Sie aber, hoch geſchatzte Leichen
Begleiter, den Hochſeligen zu ſeiner Ruhe-Cam
mer begleiten wollen, erkennen die Leidtragenden
mit ſchuldigem Dancke c. Man dencke, ſolche
AberManner habens nicht beſſer gelernet.

c 3 S. JI.
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ſS. 1. Ob es aber artig oder einfaltig laſſe,

wenn man in der Anrede ſo viel Titel ausruffet, daß
es ſcheinet, als wolte man das gantze Europaiſche
TitularBuch herbeten, laſſe ich aus dieſem Exem
pel abnehmen, welches vor einet TrauerRede
geleſen wird,

d

MAGNIrICE ACADEMIAI
RECTOR,

Magniſici, Hoch und WohlEhrwurdige, Hoch
Edelgeborne, Hoch-und Wohl-Edile, Veſte,
Hocherfahrne, Hoch- und Wohlgelahrte, Hoöch

und WohlWeiſe, WohlEhrenveſte, Groß
achtbare, Wohlfurnehme  Herren.

Wie auch
HochEdelgeborne, Hoch und WohlEdle, Hoch

und viel Ehrund Tugendbegabte Frauen
und Jungfrauen.

Gewiß es gehoret ein guter Rucken dazu, wenn
man ſo viel Bucklinge ohne Schaden machen ſoll.

S. 72. Und hieraus iſt leicht abzunehmen, wie
hingegen eine vernunftige Parentation ausſehe.
Wer weiß, was eine Hutre iſt, weiß gleich auch,
was eine Jungfer ſey. Man ſchlieſſe nur auf das
Gegentheil, ſo wird man die Sache errathen haben.
Doch ſoll ieh meine Gedancken kurtzlich eroffnen, ſo
iſt das eine vernunftige Parentation, welche aus
einer guten Meditation flieſſet, welche etwas merck
wurdiges, nutzliches, auch wol ſcharffinniges und
gelehrtes zum Grunde leget, und ſolches auf eine
grundliche, naturliche, und pathetiſche Art ausfuh

ret.
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ret. Alſb wird man darinne keinen Zwang nach
ß deer SchulDiſpoſition gewahr: ſondern der Red
e ner entwirft alles nach einer freyen und ungebunde
ie uen Art, auf welche ihn eine ordentliche Meditation
e fuhret. Lob, Klage und Troſt wird weder allemal,

noch weniger in einer beſtandigen Ordnung vorge
bracht. Aus dem, was man fagen konte, erwehlet

E der Redner nur, was er nach ietzigen Umſtanden
ſagen muß, und ſetzt es, wie es ihm einfatt. Die

j Klugheit lehret ihn, daß er nichts erwehlet, als was
ſich ſehr wohl hieher ſchicket. Er ſucht lieber ein

.beſeonderes Lob und einen beſondern Troſt, als ein
gemeines: oder muß er in Ermanglung jenes, et
was gemeines vortragen; ſo verrichtet ers doch ſo,
daß er es durch einen geſchickten Vortrag beliebt
und ſonderbar macht. Lobet er, ſo geſchiehet es
ohne Schmeicheley und Lugen. Klaget er, ſo ge

)e ſcthiehets nicht auf heidniſche Art. Er iſt ein Feind
von dem oratoriſchen PuppenWercke, und ſucht
durch einen grundlichen Vortrag gefallig zu ſeyn.

in Erhbeweiſet nachdrucklich, beweget kraftig, und er
ll. lautert maßig. Mit Gleichniſſen, Exempeln und
ie dergleichen gehet er ſparſam, nicht verſchwendriſch
e. um. Die Klugheit lehret ihn ſchon, was, wie,
und wo er alles brauchen ſoll. Sonſt bindet er ſich
is an keine oratoriſche Regeln, Maximen, Kunſt
n. Griiffe, Macht-Spruche, oder wie ſie es nur nen
ſo nen. Er fuhret mehr den Verſtand zum nachſin—
is nien, als die Sinne zur Beluſtigung. Er redet lie
k- ber ans Hertz, als daß er bloß die Ohren fullen ſolte.
d Er erwehlet lieber ſinnreiche Moralien, als ſpielen
ie. de Allegorien. Emblemata behalt er zur Auspu—
v tzzung der Garten; locos communes zum Pa—

t. c 4 renta
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rentativnen. Sein Vortrag hangt zuſammen:
und wird weder durch Verſe, noch durch Latein,
noch durch ſonſt was unterbrochen. Die Conne
xion iſt richtig, weil die Meditation ordentlich.
Da iſt ein wahrhaftig reeller Vortrag: nicht bloß
Wind und Worte. Die Art zu reden iſt ſo wol,

als die Sachen nach der Materie, dem Verſtor—
benen und den Anweſenden gerichtet. Sie halt
eine beliebte Gleichheit: und iſt nicht ohne Zierlich-—
keit und Deutlichkeit. Kurtz eine vernunftige Pa
rentation iſt keine pedantiſche.

S. 53. Wbiil man alſh eine Parentation ent
werfen, ſo betrachte man zuforderſt den Verſtorbe
nen und die Leidtragende. Man gedencke an ihre
Namen, Alter, Stand, Amt, Gluck, Geſchicklich
keit, Tugend, Reden, Thaten, Kranckheit, Todrc.
dabey man auch alle Umſtande der Zeit, des Orts
rc. zu beobachten hat. Dieſe Betrachtung wird
einem bald Materie zu reden geben, und ein gutes
thema zu Gemuthe fuhren. Hat man dieſes, ſo
uberlege man, wie man ſolches grundlich ausfuh
ren, und geſchickt auf gegenwartige Umſtande ap
pliciren konne. Man unterſuche, ob man dazu
Vorrath genug in Kopfe habe: wo nicht, ſo leſe
man vorher eins und das andere daruber; und die
Gedancken, die einem oft unvermuthet, auch wol
unter andern Geſchafften einfallen, ſchreibe man
gleich auf einen Zettel, damit man ſie nicht wieder

verliehre. Endlich erwehle man ſich zur Ausar
beitung eine Zeit, da man recht aufgewecktes Ge
muths iſt: und als denn entwerfe man die Rede in
einer feurigen und ordentlichen Meditation in ei—
wm weg.

S. 14.
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S. 54. Doch ich halte mich vielleicht in einer

Vorrede ſo lange auf. Jch will alſo gleich ſchlieſ—
ſen, wenn nur mit zwey Worten gemeldet habe,
was mir Gelegenheit gegeben, dieſe Parentatio—
nes dem Drucke zu uberlaſſen. Es haben, ſo oft
ich hier parentiret, nach gehaltener Rede, mich ver
ſchiedene hier ſtudirende erſuchet, daß ich Jhnen
mein Concept zum Abſchreiben ausliefern mochte.
Dieſes habe ihnen auch nicht abſchlagen konnen:
allein nachdem ich bemercket, daß ie von mehrern
es abgeſchrieben werde; ie weniger es mit dem
Original ubereinkomme: habe ich zwar anfang
lich diejenigen, welche es verlangten, auf eine ge
wiſſe Zeit beſchieden, und es ihnen ſelbſt in die Fe
der dietiret: doch da dieſes wenigſtens ein paar
Stunden Zeit wegnahm; ſo habe mich lieber ent
ſchlieſſen wollen, die Parentationes in Zehenden
drucken zu laſſen. Und dieſes um deſto eher, weil
ich auch von andern darum erſuchet worden; und
ie mehr ich mir in meinen collegiis oratoriis die
Zeit, Exempel zu dictiren, alſo werde erſparen
konnen.

S 9. Du ſieheſt alſo, mein Leſer, daß ich
dieſe erſte Probe, nur Anfangern vorlege, und
zwar ſolchen vornemlich, die ſich meiner Anwei—
ſung bedienen. Von geubten und vernunftigen
Rednern bin ich vielmehr etwas zu lernen begie
rig. Jndeß hoffe, es werden auch dieſe mein kln
ternehmen nicht mißbilligen. Womit mich deiner
Gewogenheit empfehle, und dir von GOtt alles
Heil und Wohlergehn anwunſche. Geſchrieben
auf der Univerſitat Jena den g. Mertz 1724.

c5 Jn
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1. Nichts und Etwas.
II. Ein Mittel wieder den Tod.
III. Klage und Troſt.
iIII. Saat, Ernte und Brache.
V. Unbeſtand und Beſtand.
VI. Geſprach der Todten im Reiche der Leben

digen.
VII. Sterben beſſer, als Hochzeit machen.
Vin: Einbildung das groſte Ungluck.
viini. Sieben Burge des menſchlichen Lebens.
L. Das Wuchern eines Chriſten.

Anhang eines TroſtSchreibent.

J. Von
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Von Nichts und Etwas,
bey der Beerdigung

FRAulu EN
Annen Shriſtinen Gronauin,

geborner Ritzmannin,

1 ERRVVPeter Gronauens,
Furſtl. Sachſiſ. Eiſenachiſchen privilegirten Bil

lardsMeiſters
Eheliebſten.

MAGNIFICEDOMINE PRO-RECTOR
dann auch ubrige nach Stand und Wurden

Hoch und Geehrteſte Anweſende.

gtelkeit iſt die machtigſte Konigin in
der Welt. Sie herrſchet allenthalV

Welt, und aller ihrer Herrlichkeit
endlich mit dieſen Worten zuruck, ſiehe, es iſt al
les eitel. Jch werde nicht weit von den Gedancken
des allerweiſeſten abgehen, wenn ich Jhnen dieſes
groſſe WeltGebaude vorſtelle, und an deſſen vier
Theile, Sud, Nord, Weſt, Oſt, ſchreibe, Nichts!
Vichts! Nichts! Nichts! Heben



J J. Von NichtoHeben wir unſere Augen in die Hohe; ſo kommt
es uns zwar vor, als ſehen wir etwas, Sonne,
Mond, Sterne, Wolcken: aber betrachten wir es
recht, ſo iſt es nichts. Aus nichts hat das gantze
HimmelsHeer ſeinen Urſprung. Nichts iſt das
Ziel, dahin es wieder eilet.

Veſſer muſſen wir es uns auf der Erden nicht
einbilden. Denn die hat eben zu ihrem Samen
nichts: und auf den erſten Laut der Poſaunen
Chriſti wird ſie wieder in ihr nichts zerfallen. Alle
Thiere und Vogel, alle Berge und Thaler, alle
Baume und Graslein reden uns an, wir ſind auch
aus nichrs gemacht, werden auch wieder in nichts
verwandelt werden.

Fragen wir nach den machtigſten Reichen, der
Perſer, Griechen, Romer; ſo wird uns auth das
kleineſte Kind berichten, ſie ſind in ihr nichts ge
gangen.

O durfte ich dieſes nur von der groſſen Welt:;
nicht aber von der kleinen Welt, von dem Mentchen,
der edelſten Creatur GOttes unter den ſichtbaren
Geſchopfen ſagen. Aber ach leider! ich muß groſ
ſe und kleine Welt zuſammen ſetzen, und ihnen die
gemeine Uberſchrift geben, lauter nichts.

Die Naturkundiger geben ſich viel Muhe eine
genaue und richtige Beſchreibung von dem Men
ſchen zu geben. Plato nennet ihn ein zweyfußiges
Thier. Weorinnen ihn andere verbeſſern und ſa
gen, er ſen ein vernunftiges Thier. Septimus Flo-
rens und Tuldenus von der Erkentniß ſeiner
ſelbſt beſchreiben den Menſchen ſo, daß ſie ihn nach
allen Theilen des Leibes, und des Gemuthes den
Engeln ſelbſt vorziehen. Aber weit gefehlet. Die

beſte



und Etwas. 3deſte Beſchreibung haben wir in der Schrift, ach
wie gar nichts ſind doch alle Menſchen.

Ach ja wol nichts! weun wir anſehen die ver
lohrne Unſchuld, den Unverſtand im Verſtande,
den Wiederwillen im Willen, die beſtandige Re
bellion in allen Affekten, die baufallige Hutte des
Leibes, die im Tode vermoderte Gebeine. Wahr
lich, wir muſſen Pindaro recht geben, wenn er ſagt,
eideẽ i goer, das menſchliche Geſchlecht iſt
nichts. Sie gehen hin in die Graber ihrer Vor
fahren. Was finden ſie da? nichts. Sie ſehen
ſich ſelbſt van unten bis oben an: ſie werden nichts,
als lauter nichts gewahr werden. Was waren
wir, ehe uns unſere Mutter zu dieſem nichtigen Le
ben geboren? nichts. Was werden wir ſeyn,
wennman uns ſammlen wird zu unſern Vatern?
nichts.
Schonheit der Menſchen iſt nichts. Sie

gleichet den ausaebluhten Roſen, uber welche man
ſchreiben konte, bald ctelbe, und endlich gar nichts.
Geelehrſamkeit der Menſchen iſt nichts. Socra-
tes der Weiſeſte unter den Heiden geſteht es ſelb
ſten, indem er ſpricht, das eintzige weiß ich gewiß,
daß ich gar nichts weiß. Wer iſt unter denen, die
heutiges Tages die vornehmſten Perſovnen auf dem
gelehrten Schau-Platze vorſtellen, der nicht des
grundgelehrten Heinſü Wahlſpruch fuhren muſ
ie, quantum eſt, quod neſcimns, o wie viel iſt
noch zuruck, das wir nicht wiſſen.

Macht der Menſchen iſt nichts. Mit unſrer
Macht iſt nichts gethan, wir ſind gar bald verloh
ren. Schatze der Menſchen ſind nichts. Motten
und Roſt verzehren ſie. Ehre und Gluck der Men

ſchen



4 J. Von Nichts
ſchen ſind nichts. Es fuhren die geehrteſten und
gluckſeligſten dieſe Beyſchrift, heute alles, Morgen
gar nichts. Kurtz der Menſch iſt im Anfange,
Fortgange, und Ausgange ſeines Lebens nichts.

Ich mag alſo wol mit Trimalcio beym Petronio
ausruffen: heu!. heu! nos miſeros, quam to-
tus homuncio nil eſt, ach leider! wir elende
Menſchen, wie ſind wir doch ſo gantz und gar
nichts.

Doch damit ich mich nicht ſo weit im nichts ver
tieffe; ſo will ich ihnen einen vollkommenen Ab—

druck dieſes nichts zeigen in dem Sarge der Viel
Ehr und Tugend-belobten, Frauen Annen Chri
irinen Gronauin, geborner Ritzmannin, Herrn
Peter Gronanens Furſtlichen Sachſiſchen Ei
ſenachiſ. privilegirten Billardd Meiſters hertzge
liebteſten Frau Eheliebſten.
Erſchrecken ſie aber nicht, daß ſie in dem Sarge

nichts finden. Denn ſie ſelbſt iſt niemals etwas,
allezeit aber nichts geweſen. Der Beweis iſt,
weil ſie ein Menſch war. Sie wuſte auch ſelbſt
als eine rechtſchaffene Chriſtin, daß ſie nichts wa
re. Dahero ergab ſie ſich der wahren Demuth.
Sie hilte ſich vor nichts, wenn ſie im inbrunſtigen
Gebet, und wahrer Bußfertigkett vor GOtt trat.
Gie achtete ſich vor nichts, wenn ſie ihren kranck—
lichen Leib anſahe: vor nichts, wenn ſie taglich an
ihr Ende dachte.

Andere ſahen an ihr auch nichts. Nichts, das
der Ehrbarkeit und weiblichen Sittlichkeit zuwieder
geweſen ware. Nichts von der uberhand neh
menden Falſchheit. Lichts, was ihr den Ruhm

einer



und Etwas. 5
riner rechtſchaffenen Chriſtin hatte zweifelhaft ma
chen konnen.

Doch was erblicke ich! ich ſehe etwas. Was
denn? Ein unausſprechliches Etwas, welches in
dieſem nichts verborgen gelegen: einen unſterbli
chen Geiſt, eine vernunftige Seele, eine Hutte
GoOttes bey den Menſchen. Und dieſes etwas
macht es, daß ich nicht lauternichts, ſondern auch
etwas von ihr anfuhren kan.

Jn dieſem etwas hatte ſie einen Verſtand, und
billen. In ihrem Verſtande hatte ſie etwas,
ine ſchone Erkentniß Gottlichen Willens, welche
ſie aus taglichem Forſchen im Gottlichen Worte,
aus unverſaumter Anhorung der Predigten erlan
get, und durch eine wiederhohlte Betrachtung feſt
gemacht hatte. Jnihrem Wilen hatte ſie etwas,
einen willigen Gehorſam gegen die Gebote Gottes.
Jn ihren Affekten fand ſich etwas, oine treue Liebe
gegen ihren Ehe-Herren, die ſie JIhm bey nahe in
die zo. Jahr unermudet erwieſen. Eine treue Lie
be gegen ihre Kinder, nach welcher ſie ſelbige ſamt
lich in der Furcht Gottes aufſerzogen; theils aber
zu guten Kunſten, und Wiſſenſchaften, und theils
zur nutzlichen Haushaltung ſorgfaltigſt angehalten.

Eine aufrichtige Liebegegen ihre gute Freunde und
Anverwandte. Eine mitleidige Liebe gegen den
durftigen NebenMenſchen, welchem ſie von ihrem
nichts ein reichliches etwas zugeben pflegte. Noch
etwas fand ſich in ihren Affekten, nemlich ein un
geheuchelter Haß gegen die Sunde, gegen die Un
gerechtigkeit, gegen alles, was wieder des Hoch
ſten Ehre, ihre eigene Seligkeit, und das Wohl
ſeyn anderer ſtritt.

Aber
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Aber ich ſehe, daß ich mit meinem etwas nur

naſſe Augen mache, und ein klagliches Aechtzen,
und achtzendes Klagen errege. Der betrubte Herr
Wittber ſeuftzet, ach mein etwas! meine treue
Eheliebſte. Die thranende Kinder ruffen mit unter,
ach unſer etwas! unſre liebe Mutter. Hatte ich
doch nur nicht an etwas gedacht! Doch ich will
wieder auf nichts gehen. Vielleicht kan ich mit
nichts die Thranen ſo bald abwiſchen, als ich:ſie
ihnen durch etwas verurſachet habe. Nichts iſt
ja ſonſt fur die Augen gut.Klagender Herr Wittwer! winſelnde Waiſen!

ſie haben nicht eine treue Ehegattin; nicht eine
liebe Mutter verlohren, ſondern nichts. Wun
dern ſie ſich aber nicht, daß, wenn ſie ſich in der ieli
gen Stube, Kammer, Kuche und Keller umſehen,
darinnen ſie ſich als eine fleißige Haushalterin im
mer befand, ſie darinnen nichts antreffen. Denn
ſie finden auch im Sarge nichts, wohin ſie doch
meinen ſelbige gelegt zu haben. GOtt hat das
Seinige genommen, dabey haben ſie nichts ver—
liehren konnen. Vor das nichts, das er genom
men hat, will er ihnen dereinſt ein herrliches und
verklartes etwas geben, wenn ſie zuvor auch in Jhr
nichts werden verwandelt ſeon. Dennam Tage
der Aufferſtehung wirds auch von ihr heiſfen, ere-
uit in immenſum, quod fuit ante nihil, aus
dem, was vorhero nichts war, iſt ein unbeſchreib
liches etwas worden.

Doch ich bleibe dabey, ſie haben nichts verloh
ren. Nichts haben ſie verlohren: denn ſie lebet
noch in ihrem Andencken. Nichts haben ſie ver
lohren; denn ſie lebet noch im Andencken guter

Freun



und Etwas. 7
Freunde, und Anverwandten. Nichts haben ſie
verlohren: denn ſie lebet noch in dem Andencken der
Armen. Jnſonderheit ſchmertzlich betrubter Herr
Wutber, wie kan er klagen, daß er etwas verloh
ren. Nichts, nichts hat er verlohren. Sehe er
doch um und vor ſich: ſiehet er denn die Selige nicht
in ſeinen lieben Waiſen? Jſt ihm wie mir, ſo ho
ret er etwas, welches ihm die Selige aus ihrem
nichts zuruffet, ich lebe, ſo lange meine Kinder
leben. Jch hoffe alſo, fie werden ihre Berrub—
niß zu nichts machen. Uber nichts pflegt man
ſich ohne dem nicht zu betruben.

Jhnen aber MAGNIFICE DOMINEPRO.RECTOR., und allerſeits hoch-und ge—
ehrteſte Anweſende, habe im Namen des Herrn
Witbers und anderer nahen Leidtragenden gehor
famſt zu melden, wie ſie Jhnen ihre Bemuhung
mit nichts vergelten konnen. Wollen ſie aber
ein geringes etwas nicht verachten; ſo iſt mir
aufgetragen, Jhnen ihren gehorſamſten Danck,
willigſte Darbietung ihrer moglichſten Gegen—
Dienſte, bey freudigern Fallen, und hertzlichen
Wunſch zuvermelden, daß GOtt den nachwichtg
graſenden Tod noch lange von dero Perſonen und
Familien abhalten wolle. Sie achten ſich Jh—
nen fur die hohe Wohlgewogenheit, und Liebe ſö
lange verpflichtet, bis ihr gantzes Weſen wird
in nichts verwandelt ſeyn. Jch aber will Jh
nen nun zeigen, daß auch meine Rede nichts ſey.
Vorhero aber muß ich auf den Leichen-Stein
der ſeligen Frau Gronauin noch etwas graben.
Nemlich den Himmel der Auserwehlten, darinn
ihre geheiligte Seele in weiſſer Seide der Unſchuld

A unter
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unter den engliſchen Scharen truumphiret, und
ſinget, Heilig! Heilig! Heilig!

Die Unterſchrift iſt
iſtic aliquid; hic nihbil.

Nichtiger Wanders -Mann
ſucheſt du etwas

ſo ſuche es dort oben im Himmel
hier findeſt du dein Eben-Bild

Nichts.

uillüII.
Ein Mittel wieder den Cod.

bey dem Tode

HERRZohann KSaſemanns,
Furſtl. Sachſ. Eiſenachiſchen StadtHauptmanns

und ViceStadt-Richters hieſelbſt.
MAGNIFICE DOMINE PRO-RECTIOR

Hoch und vielgeneigte Verſammlung.
 Je erſte Liebe aller Lebendigen iſt die Liebe

1 zum Leben. Es lehret uns dieſelbe weder

ſie dieſem Leben

5Zeit noch Kunſt. Die Natur pflantzet

ren werden. Dieſe hat eine Tochter, welche ſo alt,
als die Mutter iſt, die Furcht fur dem Tode. Lie
be und Furcht ſind ſonſt geſchieden. Hier ſtehen ſie
beyſammen: oder ſind vielmehr einerley. Plinius
ſagt, homi ni vni immenſa vitae cupido
mortis aue rſatio; der Menſch allein hat eine Lie
be zum Leben und Furcht fur dem Tode, welche bey
de unermaßlich ſind. Plato und Seneca, wollen

zwar,



wieder den Tod. 9
zwar, daß man zum Tode, wie zum Tantze gehen
ſolle; allein andere philoſophi wiederſprechen
ihnen ins Angeſicht. Sie ſehen den Tod vielmehr
als das erſchrecklichſte unter den erſchrecklich—
ſten an.

Und wahrlich der Menſch laſſet Haut und Haar
vm ſein Leben. Er wendet alles dran, daß er ſpa
te ſterben moge. Er erduldet, er faſtet, er fullet
fich mit bittern und eckeln Trancken an. Auch
die ungewiſſeſte Hoffnung zum Leben wird
ofters theuer erkaufft. Diejenigen, welche zum
herrſchen geboren, ſind ſonſt zum Gehorſam nicht
gewohnet. Aber wenn ſich der Tod anmeldet, ſo
gehorchen ſie dem Leib-Aedico willig.

Wie? Hat man denn kein Mittel wieder den—
Tod? Jſt doch ſo manchem Ubel durch menſchli—
chen Witz abgeholfen worden? ſolte ſich denn kein.
Kraut finden, welches vor dem Tode verwahrte?
Jſt denn kein Baum desLebens vorhanden, von
welchem man eſſen und ewig leben kunne?

Aſgill ein Engellander in ſeiner Schrift von
der Unſterblichkeit der Menſchen auf Erden,
will behaupten, daß ein Menſch nicht eben durch den
Tod aus dieſer Welt gehen muſſe. Er konne es
im Glauben ſo weit bringen, daß er ohne den Tod
ins Leben verſetzt wurde. Den Grund ſeiner un
gegrundeten Meinung ſuchet er in der troſtreichen
Verheiſſung Chriſti, wer da lebet und glaubet
an mich, der wird nimmermehr ſterben. Allein
er irret gewaltig,daß er von dem leiblichen Tode
verſtehet, was vom ewigen geſagt iſt. Wie denn
die Wortet eigentlich in der Sorache des Heil.
Geiſtes lauten, det wird. nicht ſ erben in Lwig

eit. J 2 an
——a



10 II. Rin Mittel
Lanthus ein Geſchichtſchreiber meldet, daß

durch das Kraut Halis ein von einem Drachen er
mordeter Menſch erwecket ſey. Iluba berichtet von
einem andern Kraute, daß es in Africa einen ent
ſeelten Corper die Seele wieder geſchencket. Aſcle-
piades ſoll einen Erſtorbenen noch auf dem Schei
terhauffen mit neuen Lebens-Geiſtern angefullet ha
ben. Aber geſetzt, daß dieſe Fabeln Wahrheiten
waren; ſo ſind doch endlich beydes die Erwecker
und Erweckten dem Tode zu Theil worden. Denn
die ietzige Welt kennet auch ihre Gebeine nicht.

Ein fonſt beruhmter Philoſophus, Henricus
Eiſenrath, kam 1650. zu Stockholm mit dem Ver
ſprechen an, er wolle den Tod todten, und ein Mit
tel weiſen, wie der Menſch in Ewigkeit leben konne.
Die damalige Konigin Chriſtina nahm ihn uber
aus wohl auf. Aber die Hand des Herrn ſchlug
dieſen Betrieger. Der Artzt konte ſich ſelbſt nicht
helfen. Denn ihn nach 10. Tagen ein hitziges
Fieber auf die TodtenPaar ſtreckte. Auch hat
te dieſer Vorwitz den nicht unbekanten medicum,
Cornelium Bontekoes eingenommen. Er mein
te den Menſchen unſterblich zu erhalten, wenn er
deſſen Leib zu einem Canal des TheeWaſſers ge
macht hatte. Schade iſts, daß er die Probe nicht
an ſich ſelbſt geben können. Denn ihm ein un
glucklicher Fall Hals und Leben zerbrochen.

Der allererſte Bettieger, der Teufel, wolte dem
Nenſchen auch ein Mittel wieder den Tod lehren.
Der HErr hatte zum Menſchen geſagt, welches
Tages du eſſen wirſt von dem Baum der Erkent
niß Gutes und Boſes, ſolſtu des Todes ſterben. Der
Satan wolte den Menſchen an der Erfullung dieſer

ſchar



ſcharfen Drohung zweifelhaft machen. Dieſes
gieng etwas ſchwer her. Dahero kam er auf die
Liſt, ihnen ein Mittel wieder den angedroheten Tod
vorzuſchlagen. Er zeigete einen Baum, welchen
er den Baum des Lebens nennete. Da ließ ſich
der Menſch betriegen. Er genoß von der verbothe—
nen Frucht: empfand aber gar bald, daß er den
Tod gegeſſen. Er wolte zum vermeinten Baum
des Lebens eilen: aber der Engel hielt ihn mit ei
nem feurigen Schwert ab: nicht, weil er ihm das
Leben mißsonnete, wiewol es auch der Baum
nicht geben konte; ſondern weil er ihn fur einem
nenen Tode verwahren wolte.

Dahero bleibet es dabey, fur den Tod iſt kein
Kraut gewachſen, kein Mittel, kein Recipe vor
handen. Alsdenn wird der. Tod ſterben, wenn
kein Menſch mehr leben wird. Er iſt nach dem
Falle ſo unumsanglich, als die Sunde, durch welche
er in die Welt gekommen, und zu allen Menſchen
hindurch gedrungen iſt. Das Sterben iſt eine
Verrichtuna, welche ein ieder thun muß, der in die
ſer Welt lebet. Cui naſei contigit, mori reſtat,
ſagt Seneca. Der zu leben angefangen, dem iſt
auch zu ſterben befohlen. Denn der Tod iſt eine
Straffe diefes ſundlichen Lebens. Sterben iſt
ein Zoll, welchen alle Menſchen abtragen muſſen.
Daher die Brucke des Todes niemals leer iſt, wel
che dieſe und jene Welt verbindet. Es iſt dem
Menſchen geſetzt einmal zu ſterben, hernach das
Gericht. Hier laſt ſich der Termin nicht abſthrei
ben, und niemand kan mit.dem ſtoltzen Phariſaer
ſagen, ich bin nicht; wie andere Leute.

A 3 Moſi
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Moſi wird von ferne das Land Canaan acwie

ſen: aber ehe er in das rechte gelobte Land gelan
get, muß er zuvor ſterben. Diejenigen, welche die
Allmacht GOttes nach dem Zeugniß der Schrift in
dieſes Leben wieder erwecket, hat der unvermeidli
che Tod aufs neue nach verfloſſenem Ziele in Sarg
geleget. Auch Enoch und Elias, welche durch die
auſſerordentliche Gnade GOttes der Gewalt des
Dodes entzogen, muſten durch eine dem Tode ahn
liche Verwandelung zu der auserwehlten Zahl uber
aller Himmel Himmel gefuhret werden.

Jedoch eben ietzt fallt mir ein Mittel wieder detz
Tod ein. Wer dem Code entgehen will, der
ſterbe nur. Unter dieſes Recept kan ich mit voll
kommener Gewißheit ſchreiben, probatum eſt.
Mach der Sterblichkeit iſt nur Unſterblichkeit:
nach dem Tede nur Leben. Der Tod avird durch
den Tod getodtet und uberwunden.

Wiewol ich bin nicht deswegen aufgetreten, daß
ich in ein frembdes Amt greiffe und eine Artzeney
wieder den Tod zeige. Meine Pflicht erfordert
vielmehr dieſes, daß ich Sr. HochEdelgebornen
Excellenz, dem Herrn PRO-RECTORI und
der ſammtlichen hochanſehnlichen Verſammlung
ſchuldigen Danck vermelden ſoll, daß diefelben De
ro hochgeneigtes Andencken gegen den weiland
WohlEdlen Hoachtbahren und Wohlvornehmen
Hrn. Johann Vaſemann, Hochfurſtl. Sach
ſen Eiſenachiſchen wolbeſtalten StadtHaupt—
mann, wie auch wol verdienten Vice-Stadt—
Richter bey der loblichen Burgerſchaft allhier,
nunmehro Wolſeligen, und Dero chriſtliches Mit
leiden gegen die hinterlaſſene und ſchmertzlich leid

tragen
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tragende Frau Witwe in Begleid und Beehrung
dieſes LeichBegangniſſes zu bezeigen geruhet. EsS
verbindet ſich die ſchmertzlich betrubte Frau Witwe
und ſammtlich ſchmertzlich traurende Anverwand
te fur ſolche beſondere Gute zu allen erfreulichen
Gegendienſten, mit hertzlichem Wunſche, daß unter
dieſer Verſammlung niemand junger, alle aber ſo
ſelig fterben mogen, als Herr Vaſemann geſtor
ben iſt.Aber eben da der Name Vaſemann uber mei
ue Zunge rollet, erſchrecke ich erſt. Denn nun fallt
mir ein, was wir an dieſem Greiß verlohren. Heu
te hat man einen Sarg mit Redligkeit zu Grabe
getragen. Vaſemann ein Mann den Namen und
der That nach. Deſſen Frommigkeit nicht in der
erſten Bluthe ſtand, fondern im mannlichen
Wachsthum zu ſehen geweſen. Sein hohes Al
ter hatte Jhm eine ruhmliche Erfahrenheit zu wege
gebracht. Dieſe wendete er auch jederzeit als ein
redlicher Burger zum beſten des gemeinen Weſens
an. Es weiſen dieſes feine offentliche Ehrenſtellen,
welche Jhm wurdigſt beygeleget worden. Denn
Tugend bleibt nie vhne Belohnung: und des Him
mels Segen begleitet edle Seelen. Er vereinigte
ſolche Aemter, welche ſonſt nicht allemal zuſammen
ſtehen wollen. Denn er war ein Soldat und ein
RathsHerr. Was fur Treue und Sorgfalt er
in allen ſeinen Verriehtungen blicken laſſen; ſol
ches kan auch den Fremdlingen in Jſrael nicht un
wiſſend ſeyn.. Darum weil hievon alle reden kon
nen; ſo habe ich Urſach zu ſchweigen.
Nur dieſes melde, daß ſeine Haupt-Verrich
tung in dieſem Leben geweſen, daß er ein Mittel

Aa4 wieder



14 II. Zin Mittelwieder den Tod finden moge. Er fand es auch,
und nahm es ſelbſt aus Chriſti holdſeligen Lippen
äin, wer an mich glaubet, der wird nimmermehr
ſterben. Da er nun den Glauben:erlanget hatte;
ſo hat er nuch den Tod nicht geſehen. Und ob er
gleich leiblich geſtorben: ſo lebet er dennoch geiſt—

lich. Denn wer da ſturbet, weil er lebet, der le
bet gewißlich, wenn er ſturbet. Der ſterbliche
Leib bleibet im Tode bis auf den Tag der allgemeie
nen Lebendigmachung. Der unſterbliche Geiſt
aber gehet zum Leben, das aus und vor GOtt iſt.
Der Tod iſt nur der Bote, welcher ihn dazu aba
holet.

Drunm ſchmertzlich betrubte Frau Witwe und
ſammtlich ſchmertzlich leidtragende Anverwandte,
haben ſie gar keine Urſach uber deſſen Tod zu trau
ren, der nie geſtorben iſt, als da er der Sunden
abſtarb. Wer fromm gelebet, gehet durch die
Thur des Todes zum ewigen Leben: den Tod
ſelbſt ſchmecket er nicht. Doch es ſey an dem,
daß ſein Abſchied ein Tod zu nennen ware; ſo iſt
er doch in grauen Haaren zur Grube gegangen,
welche als ein beſonders GnadenZeichen Gottes
anzuſehen ſind.
Go0tt wolte dem Konig Joſta weiſen, wie ſehr

er ihn liebe, und ſprach, ſiehe ich will dich ſammlen
zu deinen Vatern. Salomo lobet die Todten
mehr, als die Lebendigen. Weil jene das errei
chet, wornach wir noch alle trachten. Weil jene
ins Vaterland gefuhret, dieſe noch in der Fremde
und auf dem Wege ſind. Weil jene ewig leben:
dieſe aber taglich ſterben. Wenn Lazarus ſtirbt,
ſo freuet ſich Chriſtus: Thranen vergieſſet er,

wenn



wenn er ihn wieder erwecket. Er freuet ſich, daß
er den Tod uberwunden: er betrubet ſich, daß er
ihn noch einmal uberwinden muß. Dieſes Leben
fuhret ſo viel Ubel und Ungemach mit ſich, daß in
Vergleichung deſſen, der Tod vielmehr was an
geuehmes als was betrubtes ſeyhn mag. Aensas
umarmet ſich mit dem Schatten ſeiner entſeelten
Creuſa. Artemiſia. begrabet ihres Eheherrns
Aſche in ihrem Magen; Agrippina des Germa-
nici Gebeine in ihrem Schooß. Auch dem hertz
haften Alexandro preſſet der Tod Siſigambens
Thranen aus. Aber endlich muß doch die Thranen
Fluth wieder aufhoren, das Trauren nachlaſſen, und
der Schmertz geſtillet ſeyn. Und ob zwar die betrub

teſte Fr. Witwe beklagen muß, daß Ihr Ehe
Stand anJahren nicht vollkom̃en ſey: ſo ſoll ſie doch
dieſes troſten, daß er an Liebe vollkonnmen geweſen;
und der Augenblick des ſeligen Todes ihres Ehe
Herrns, deſſen: vhne dem ruhmlichſten ſechs und
ſechzig jahrigem Alter noch mehr Ruhm und Ehre
erworben habe: in welcher wir Jhn vor GOtt
ungeſtoret prangen laſſen.

Das Haupt Orpheus ſoll nach ſeinem Tode in

der Jnſul Lesbos kunftige Dinge geweiſſaget ha
ben: unſer Wolſeliger prediget uns auch noch aus
ſeinem Sarge, Menſch bedencke, daß du ſterben
muſt. Sorge, daß du auch im Tode lebeſt.

Wir aber ſetzen auf deſſelben Leichenſtein,
Dieſer hat ein Mittel wieder den Tod gefunden.
Sein Sterben hat ihn unſterblich gemacht.

tit
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16 III. Klage
III.

Klage und Troſt,
uber den fruhen Tod

HERRNShriſtian Sriedrich
Schroters.

Bender Rechten hochberuhmten Docloris des Hoch
furſtl. Sächſ. Gemeinſchaftl. Hofgerichts Aduocati

ordinarii und der hochlobl. Academie
hochverdienten Syndici.

Vbittrer ThranenTag! o mehr als be
x trubte Stunden! Ach! du haſt zu zeitlich

S Paradisgute Nacht geſaagt, mein Schatz, zu zeit

anmuthig! Aber nur zwey Jahr in demſelben zu
wohnen, iſt all zu kurtz! all zu ſchmertzlich! ach
So kan die Grauſamkeit des Todes die Blumen
vor der Zeit abbrechen! einen lieblichen Garten zur
ſchrecklichen Einode machen!? ach! Hatte es ja ſeyn
mufſen, daß der allgemeine Wurger ſeine todtende

Gewalt ausubte; warum trennet er zwo unzer
trennliche Seelen? warum ſcheidet er Haupt und
Glieder? warum leget er mich nicht mit in den
Sarg? Nun die Thranen haben nicht weniger,
als die Strohme das Recht zu flieſſen! Nichts ſoll
meinen ThranenBach hemmen! Kommt, famm
let meine Zahren in ein Gefaß, und ſetzet ſie bey das
Grab meines Mannes! Mein Mund ſoll von nichts
hinfuhro als von Thranen reden: denn mein Hertz
allezeit einen Marck und Bein verzahrenden
Schmertz empfinden wird. Wiewol auch meine

Lip
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Lippen ſind ja erſtarret! die Augenlieder verſchloſ—
ſen! mein Leib iſt in einen blaſſen todten Corper ver
ſtelet Drum mag das halbtodte Hertz mit ſeuftzen
fortfahren: und das winſelnde Echo klaglich nach
ruffen: mein Leben iſt todt! ach! mein Leben iſt
todt! ach! ach!

Wir betrubte Waiſen! uns ſturbt ein lieber
Papa! ehe wir ihn kennen, haben wir ihn verlohren.
Da ich kaum zu leben angefangen, fangt er an zu
ſterben: und ehe ich geboren, war er ſchon geſtor
ben. O Schmerztz! den wir nicht verſtehen, aber
doch empfinden. Die Natur hat uns die Rede
noch nicht gegeben! doch ſoll unſer ſtummer Mund
zur Zunge den AugApfel, zum Lippen die Augen
lirder haben. Habe ich doch geweinet, da ich noch
unter mutterlichem Hertzen in enger Vewahrung
gelegen! Drum ſtillet unſere Thranen nicht! laſt
uns weinen!Eltern konuen nicht anders, als ihr Fleiſch und
Blut wohl bethranet zu Grabe ſchicken! Niemand
ſchelte meine Bekummerniß fur eine Kleinmuthig
keit! Vor kurtzer Zeit riß mir der alte Tod ein iun
ges Tochterlein aus meinen Armen! Aber da der
eine Pfeil noch in dem verwundeten Hertzen ſteckt,
ſchieſſet er ſchon den andern! und reiſſet nun auch
meinen eintzigen Sohn ach! aus dem Lande der Le
bendigen! Daß er geſtorben, beklage ich endlich
nicht. Denn ich habe ihn als einen Sterblichen
gezeuget. Das, das ſchmertzet, daß er zu fruh!
zu fruh! geſtorben: da der Fruhling ſeiner Jugend
und Tugend meinem herannahenden Alter ein
fruchtbarer Herbſt ſeyn ſolte. Ach mein Sohn?
mein Sohn! wie beugſt du mich! wolte GOtt ich

muſte fur dich ſterben! MA-
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MAGNIFICE DOMINE PRO-RECTOR

Hochanſehnliche Verſammlung.
Jhnen laſſe ich billig, ehe ich zu reden anfange,

zuvor die gerechten Klagen anhoren, welche die
hochbetrubteſte Leidtragende, die thranende Frau
Witwe, die winſelnden Waiſen, der ſchmertzlich
geruhrte Herr Vater fuhren uber ihren hertzge—
liebſten Ehe-Herrn, Water und Sohn, den wei—
land hochedlen, veſt nnd hochgelahrten Herrn Chri
ſtian Friedrich Schrotern, bender Rechten hoch
beruhmten Doctorem, des Hochf. Sachſiſchen
gemeinſchaftlichen. Hofgerichts Aduocarum ordi-.
narium, und der hochloblichen Academie hochver
dienten Syndicum. Wiewol auch mein Gemuth
hierdurch dermaſſen erweichet, daß die Augen mehr
Anlaß zu weinen, als die Zunge. Gelegenheit zu
reden findet. Doch ich darf nicht ſchweigen:.weil
ich zu reden aufgetreten. Nur dieſes halten Sie
mir zu gut, daß ich von lauter bekanten Dingen re
de. Sie ſchreiben es dem TugendGlantze des
Hochſeligen zu, welcher vor ſich allen, wie die Son
ne am hellen Mittag, in die Augen ſtrahlet.

Ein gleichſam angeborner Trieb lenckte ihn zur
Gottes-Furcht und Weisheit. Sein Hertze war
zu GOtt gerichtet, wie die Magnet-Nadel nach
dem Nordiſchen Angel-Sterne. Mit ſeinen Ge
dancken betrachtete er die ſelige Gegend der Auser—
wehlten fleiſſiger, als Prometheus den Lauff der
Geſtirne. Seine Jugend ſtritt unter Anfuhrung
der Tugend wieder die Untugend. Seine Sitten
vermiſchte er ſo wenig mit Laſtern, als der ſtrenge
Rhodan ſeinen Strohm mit dem AWwvaſſer der Le

man



und Croſt. 19
manniſchen See. Er verdammte die irrige Mei
nung derer, welche den Gottesdienſt fur ein beque
mes Mittel ihres Wolſtandes halten. Die Weis
heit ſuchte er nicht nur aus Buchern, ſondern aller
meiſt durch Erfahrung zu lernen. Denn wer aus
bloſſen Buchern weiſe iſt; traget, wie ein wilder
Baum, Blumen ohne Fruchte. Seine Klugheit
war mit Aufrichtigkeit; ſeine Treue mit Sorgfalt
vermahlet. Seine Aufrichtigkeit ließ ihm Nie
mand; ſeine Vorſichtigkeit aber ſich von Niemand
betriegen. Die Freundlichkeit ſaß ihm nicht nur
auf der Zunge; ſondern ſie war im Hertzen feſte
gewurtzelt. Seine Reden ertheileten thatige Liebe,
nicht leerre Worte. Er urtheilete von allen ver—
nunftig: von Anweſenden gut; von Abweſenden
das beſte. Jhm war die Schmincke der Heuche
ley ſo unbekant, als die Crocodille in Spanien.

Die Welt iſt ein Jahr-Marckt, da einer durch
Betrug des andern, ſeinen Vortheilk zumachen ſu
chet. Mie Treue. und Redlichkeit iſt unter den red
lichen Teutſchen ſelbſt fo rar worden, als ein Wild
pred, welches man unter den Hunden Adonis
ſuchen muß. Aber jn dieſer Wohnung hatte die
Treue ihre Reſidentz. Dieſe machte Jhn auch
bald vollkommen, und zu den wichtigſten Aemtern
geſchickt.

Die Tugend zwar iſi ihr ſelbſt die herrlichſte Be
lehnung; dennoch pfleget auch die Gute des Him
mels dieſelbe mit Ehre zu eronen. So hat denn
auch der Hochſte unſerem Hochſeligen wichtige
EhrenAemter verliehen. Dennoch hat man nie
einen Schatten der Einbildung bey ihm vermercket.
Denn nur niedrige Gemuther blehen ſich nach Art

der



2o III. Klageder Blaſe-Balge von Winde des Gluckes auf. Et
brauchte den Zugel der Vernunft in ſeinen Affekten:
und wuſte wohl, daß Hochmuth den Menſchen ſo ge
ſchwinde von dem Throne der Tugend reiſſe, als
Phaéton von dem Wagen der Sonnen geriſſen
wurde. Er ſuchte in allen Aemtern GOtt und dem
Vaterlande zu dienen. Er befliß ſich in allen Ver
richtungen der Gerechtigkeit: und ertheilete gewiſ—
ſern Beſcheid, als der zweydeutige Ammoniſche
Jupiter.
NDas Kleinod dieſer Mauren, das Weltberuhm
te Saal-Athen, hat ſchon langſt die Verdienſte
der hohen Schroteriſchen Familie mit einem gol
denen Griffel in die Ewigkeit gegraben. Jhr hat
bey ihrer Stiftung der beruhmte Johann Schroter
die priuilegia von dem großmachtigſten Ferdinand
zugebracht; auch als erſter kRotxcrox den
Purpur getragen, und die ſilbern Scepter gefuh
ret. Und nachdem hat ſie bis dieſen Augenblick in
unzertrennter Ordnung aus deſſen Nachkommen
Profeſſores auffuhren konnen. Sie mag alſo
ſelbſt die beredtſamſte Zeugin abgeben, was der
Hochſelige; was deſſen ruhmlichſte Vorfahren;
was deſſen hochbetrubteſter Herr Vater, er lebe
noch lange! an ihr gethan hat. Jch enthalte mich
meines unvollkommenen LobSpruches. Jch ſehe
ohne dem, das in dem Gedachtniß dieſer redlichen
Verſammlung erſchallet, was ehe zu Rom unter
des J. Bruti Saule geſchrieben war, wolte
GOtt er lebte noch!

Erinnere mich daher der mir ietzt obliegenden
Pflicht, Jhnen fur ſolch chriſtliches Mitleiden im
Namen der Hochbetrubteſten ergebenſten Danck

abſtat



und Croſt. 21
abzuſtatten. Sie achten es fur ihre Schuldigkeit.,
ihr zu dienen bereitwilligſtes Gemuth bey allen an
genehmen Gelegenheiten zu zeigen. Wunſchen
dabey von Hertzen, daß die ſtandhaften Saulen
ihrer vornchmen Hauſer kein Erdbeben des Todes
von ihrer GrundFeſte verrucken moge.

Jſt mir recht, ſo ſehe ich den Hochſeligen in ſei
nem Grabe ſich aufrichten und mit der Hand win
cken. Er ſcheinet ein Zeichen zu geben, daß er rea
den wolle. Jch hore ſeine Stimme, Meine Lie
ben, mißgonnet mir nicht, daß meine Seele ſuſſer
Ruh genieſſe. Jhr habt keine erhebliche Urſach,
meinen Sarg mit Thranen zu netzen: Thranen
haben noch nie die Graber geoffnet, vielweniger
Todte wieder lebendig gemacht. Jhr habt im
weinen die rechte Urſach zum weinen noch nicht ge
funden. Darum vergieſſet Thranen, daß ihr noch
iterblich ſeyd; nicht daruber, daß ich unſterblich
bin. Daruber, daß ihr noch wachen muſſet;
nicht daruber, daß ich ſanfte ſchlaffe. Daruber,
daß ihr noch ſtreiten muſſet; nicht daruber, daß ich
uberwunden habe. Daruber, daß ihr in dem
AngſtMeere der Eitelkeit noch hoffen muſſet; nicht
daruber, daß mir die Crone der Ewigkeit aufge
ſetzet worden. Wenn ich mich des vergangenen
erinnere, oder mich des gegenwartigen beſinne, oder
das Zukunftige uberlege; ſo halte ich mich fur gluck—

ſelig, daß ich das Irdiſche verlaſſen. Mich umar
met engliſche Wonne: mein Glantz beſchamet die
Sonne:meine Seele ergotzet ſich an ihrer Vollkom
menheit. Jch habe fur Wehmuth Wohlluſt, fur Aſche
Gold, fur Gefangniß Freyheit uberkommen. Wol
tet ihr mir auch fur den Himmel die gantze Erde
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22 IlII. Rlagegonnen? iſt doch nichts vortreffliches in derfelben.

Hoheit und Ehre iſt eine abhangige Klippe. Die
vergnugteſte Wolluſt ſpitzige Stacheln im Gewiſ—
ſen. Reichthum gefahrliche Feſſeln des Hertzens.
Nichts iſt vollkommen in der Welt. Seldbſt die
Tugend muß in jener Welt erſt ihre Vollkom
menheit erreichen. Gehet es euch nahe, daß ich
in der Bluhte meiner Jahre verwelcke; ſo geden?
cket, daß es nichts neues, daß der Winter des To
des diejenigen uberfalle, welche in den grunenden

Fruhling des Lebens getreten. Die Vollkommen
heit des Lebens muß nicht aus der Anzahl vieler
Jahre geſchloſſen werden. GOtt hat in ſeinen
Jahres Rechnungen keine fruhe noch ſpate Zeiten.

Wer das von Jhm geſetzte Ziel erreichet, iſt alt ge
nug zum ſterben.Drum maßiget euren Kummer, hochbetrubter

Schatz. Nehmet das letzte Geſchenck meinen Trau
Ring an. Erinnert euch an ſeibigem, wie mein
Hertz im Leben eur eigen geweſen: ſtellet euch aber
auch an demſelben ein Bild der Ewigkeit vor, darin
ne ietzo meine Seele bey GOtt wohnet. Gedencket,
daß wir in ſelbiger einander wieder umatmen wer
den. Lebet wohl

Und ihr meine Ebenbilder! ſeyd der Troſt eurer

Mutter. Glaubet, daß euch das Heil auch ohne
meine vaterliche Gegenwart von oben herab kom
men werde. Jhr ſeyd nicht zu Waiſen worden,
weil ihr GOtt zum Vater habt. Der ſegne euch,
daß eur Wohlſtand auf Erden himmliſch ſey.

Sie, geehrter Herr Vater, beſanftigen ihre
Wehmuth. Genug, Sie haben mich zur Tugend
erzogen, daß ich die Ewigkeit mit Freuden habe an

treten
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treten konnen. Der Hochſte vergelte dieſe vater
liche Treue: lege Jhnen die mir abgebrochene Jah
re bey: und laſſe Sie ihr hohes Alter in Ruhe und
Zufriedenheit beſchlieſſen.

Sterbliche Verſammlung! gedencke, daß du auf
der Reiſe nach der Ewigkeit begriffen, und auch die
ſen Augenblick einen Schritt naher zum Tode ge
kommen ſeyſt.Nun ſchweige ich, und grabe mir ſelbſt auf mein

Grab,
Mich hat der Tod zum Leben gebracht.

kſeſer
Dich wird das Leben zum Tode bringen.

tt

IIII.Saat, Srnte und Brache
des Lebens und Todes

5E RBKicolas Pragemanns
Der Philoſophie und beyder vechten hochberuhmten

ſtiDoctoris, wie auch Hochfur Sachſ. Weimari
ſchen Hofund RegierungsAduocati ordinarii.

Hier liegt Herr Ptagemann brache.
Die Saat war kurtz/ die Ernte gut.

Doch ſucht er eine beſſere.
Denn in kurtzer Brache

Bereitet er ſichZur ewigen Ernte.

MAGNIFiCE DoMmE pRo-RECTOR
erſeits hoch und geehrteſte Anweſende.

geſes ſey die Grab Schrift des weilandS hochedlen veſt und hochgelahrten Herrn
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24 IIII. SaatErnte
Nicolas Pragemanns, der Philoſophie und bey
der Rechten hochberuhmten Doctoris, wie auch
Hochfurſtl. Sachſ. Weimariſchen Hof- und Re
gierungs Aduocati ordinarii.

Es iſt an dem, das Leben der Menſchen gleichet

einem Acker. GOtt hat den Menſchen geſchaffen
denſelben zu bauen, oder durch lobliche Thaten
fruchtbar zu machen. Auch hat er ſeinen Segen zu
einer erwunſchten Ernte verſprochen. Denn ob
zwar viel darauf ankommt, daß der Menſch dieſen
Acker beſtelle; ſo machts doch Fleiß und Bemuhen
nicht aus. Soll die Ernte gut ſeyn; ſo muß die
Natur den Regen nicht verſagen, und der Himmel
das Gedeyen verleihen.

Doch wie die Saat; ſordie Ernte. Wer den
UnkrautSamen der Laſter ausſaet: unuß Ungluck
in ſeine Scheure ſammlen. Und wer den edlen
Saamen der Tugend ausſtreuet; gewinnet eine
reiche. Ernte des zeitlichen und ewigen Wohlere

gehens. uist
Aber wie kurtz iſt die Saat der Menfchen! Wo

der Tod zu ernten anfangt; horet der Menſch auf
zu ſaen. Denn was thut dieſer grauſame Wur
ger anders, als daß er die beſten und.loblichſten
Verrichtungen, als Blumen von ihrem Stamme
abhauet. Vernichtet er nicht alles, was der Ver
ſtand erſinnen, die Rede ausſprechen, die Feder be
ſchreiben kan. Ja er macht, duß das Leben der
Meunichenooft kurtzer iſt, als das Leben der Blumeu.
Denn dieſer zarte Schmuck doch einige Abend ſte
het: dahingegen viele Menſchen in dem Worgri
ihres Lebens erbleichen.
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und Brache. 27
Hwar iſt die Art des Todes, daß er einen vor dem
andern in ſeinem Acker-Bau hindert. Doch ge
ſetzt, er ſchone auch achzig Jahr; ſozerbricht er doch
endlich das Acker-Werck, erntet ein, macht brache.
Und ſo finden wir auch in dem Leben der Hech—
betagten eine kurtze Saat. Denn alles was ſich
mit der Zeit endet, ſind kurtze Sachen. Auch in
der Lange des Lebens liegt die Kurtze deſſelben.

Doch laſt es ſeyn, daß die Saat auch noch ſo
kurtz, wenn nur die Ernte gut iſt. Wer den Kern
ſeiner hurtigen Jahre loblichen Bemuhungen ge
widmet; wer Tugend, Ehre und Ruhm des Le
bens Fruchte tragt: der hat bey dem Tode keinen
Verluſt. Nachruhm iſt die beſte Frucht aus allen
irrdiſchen Gutern, welche Zeit, Blitz, Hagel, Flam
me und Glut nicht verzehren. Denn Tugend blei
bet bey Todten und Lebendigen in beſtandigem Be

ſitz. Sie bahnet die Straſſe zur Unſterblichkeit,
und fuhret zur ſeligen Ernte der Ewigkeit.

Zwar meinet der beruhmte Lehrer des groſſen
Alexanders, in einer kurtzen Saat konte die Ernte
eben ſo gut nicht ſeyn: es ſey unmoglich in jungen

Jahren die Staffel der Vollkommenheit zu betre
ten, auf welche ein betagter Greiß gelange. Allein
er hat hier erwieſen, daß er ſo wol als andere irren
kuonne. Nicht Jahre, ſondern Tugend und Ver—
ſtand muß hier den Ausſchlag geben. Oſft hat ein
unbartiger Jungling mehr und loblichere Thaten
verrichtet, als ein grauer Kopf: ob er gleich mit
den Etoliern dreyhundert Jahre zuruck geleget hatte.
Und ſo getraue es zu behaupten, Herr Pragemann
narmicht brache gelegen. Zwar hat er kurtz gefaet;
doch gut geerntet. Sein zeitlich Leben hat er nur
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26 IIII. Saat, Ernte
auf ein und dreyßig Jahre gebracht: aber durch
emſigen Fleiß und lobliches Bemuhen erntete er die
ruhmlichſte Gelehrſamkeit und edelſte Tugend;
durch dieſe aber die Unſterolichkeit.

Die gutige Natur hatte ihn mit einer auſſeror
dentlichen Fruchtbarkeit des Gemuths begabet. Es
mangelte ihm auch nicht amFleiſſe, dieſen fruchtba
ren Acker zu dingen und zu bauen. Und wie der
groſſe Scaliger und der beredte Muretus zu ihrer
wundernswurdigen Gelehrſamkeit faſt ſonder An
fuhrung geſtiegen: alſo ließ ſich auch derſelbe nicht
lange leiten und gangeln; ſondern wagte ſich bald
ſelbſt, durch eigenes Nachſinnen das Kleinod der
Gelehrſamkeit zu erwerben.Sein Fleiß war nicht ohne Geſchicklichkeit, und

ſeine Geſchicklichkeit nicht vhne Segen des Him
mels. Sein Gemuthe richtete er nicht auf eines,
ſondern auf vieles: und doch war es ihm nicht un
moglich, in vielen vieles zu faſſen. Denn er achte
te die hochſte Beſchicklichkeit in einem einigen Din
ge nicht hoher, als das Groſſe in wenigen, und etwas
in nichts. Ein Mahler mahlet nicht mit einer Farbe,
und zu einem Gelehrten gehoren vielen Wiſſen
ſchaften.

Er erlernte die Sprachen der alten und neuen
Welt: und, welches bey einem Rechtsgelehrten
ein Wunder iſt, hatte auch die Morgenlandiſche,
ſonderlich die heilige Sprache, grundlich gefaſſet.

In den noch lebenden Sprachen begnugte er ſich
nicht mit einer genauen Wiſſenſchaft; ſondern er
langte auch in denſelben eine hohe und angenehme
Beredſamkeit. Denn er hielt dieſes fur den gro
ſten Ruhm, ſich in demjenigen hervor zuthun, wor

inne
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inue vernunftige Menſchen von den Beſtien un
terſchieden.
dboas die alten Heiden die Sprache der Gotter
nenneten, war ihm von Himmel eingefloſſet. Da
her wenn er in den Schalen der Gedichte die Weis

heit vortrug, verlohr ſie ſo wenig von ihrer Gute,
als die Perlen in den ſchonen Muſcheln.

Sprachen machen allein weder klug noch gelehrt.

Dahero ließ er ſie durch die Weisheit begleiten.
Und damit die Weisheit ohne Thorheit ſey; gab er
ihr die Gottesgelahrheit zur Gefahrtin. Aus dieſer
ſüchte er die Speiſe der Seelen; und aus der Medi
ein, auf welche er ſeinen Fleiß gleichfals richtete, die
Erhaltung des Leibes. Seine HauptAbiſſenſchaft
waren die Rechte. Wiewol er in denen ubrigen
Wiſſenſchaften es ſo weit gebracht hatte, daß man
lie beh ihm keinesweges als neben Sachen anſe

hen konte.Da er nun eine ſolche rare Gelehrſamkeit erlan

get; konte es ihm an Ruhm und Ehrenicht fehlen,
als welche jene, wie der Schatten den Leib, beglei
tet. Das Seeretariat bey einem ſchwediſchen ho
hen Miniſter in Berlin, nachgehends die Hofmei
ſterStelle bey vornehmer Hochgrafl. Jugend, ſei
ne gedoppelte Doctor-Jurde, die ordinair Ad
vocatur bey dem Hochfurſtl. Hofe und Regierung
in Weimar, waren Ehrenfruchte, die ſein wohlbe
ſtelter Acker trug.
IJn ſeinem AduocatenAmte ſahe er auf Gerech

tigkeit, und zeigete, daß die Feder eines verſtandi
gen Advocatens ſo wol, als das Schwert eines
Soldatens fur Feinden ſchutzen konne. Er erwieß,

B 3 daß
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daß man nicht unrecht urtheile, wenn man recht—
ſchaffene Advocaten fur Fuhrer der Blinden, fur
Fuſſe der Lahmen, fur Redner der Sprachloſen,
fur Stutzen der Witwen, und Vater der
Whuiſen halte.Wollen wir aber ſeinen Fleiß und Treue Voll
kommen ſehen; ſo mogen wir nur ſein Auditorium
offnen, und ſeine gelehrten Schriften aufſchlagrn.
Die Tage wendete er an zum leſen:; die Nachte zum
ſchreiben. Jn allen, was er mundtich und ſchrift—
lich vortrug, ſahe er dahin, daß es mit dem offenbai
ten Worte Gottes ubereinſtimme, wie die Fußſteige
auf der Haupſtraſſe zuſammen: kömmen. In ſei
ner langwierigen Kranckheit arbeitete er noch, äls
wolte er ewig leben: war aber dabey ſo fromm, als

wolte er alle Stunden ſterben.
Und ſo hat ihn der Fleiß unter die Sterne des

Himmels, wie den Hercules geſetzt. Die Men
ge ſeinerZuhorer ſind ein ewige: Tempel, in welchem
ſein Name unausloſchlich angeſchrieben bleibet.

Der beruhmte Juriſt Azo, Prot. in Bononien,
war niemals kranck, wenn er laß: wenn aber all
gemeine Ferien waren; ſo meldeten ſich allezeit
Kranckheiten an, zuletzt in eben denſelbiaen auch der

Tod. So war auch dem Herrn Döckori das Le
ſen eine Medicin, und die verſtrichenen Michaelis
Ferien ſein Tod. Er hatte zwar an dem Tage ſei—
nes ſeligen Todes bereits die neuen Collegia an
geſchlagen; aber der Tod riß ihm den Zettel ab.
Er wolte den Tag drauf diſputiren von dem Recht
der Furſten uber ihre Unterthanen: aber der Tod
ſtelte ſich freywillig zum Opponenten ein, und bewieß
in der That, wie weit ſein Recht uber ſeine Unter

thanen gehe. Doch
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Doch er ſahe den Tod nicht als ſeinen Feind,

ſondern als ſeinen Freund an. Denn er ſchon langſt
gerne ſeinen krancken und ſterblichen Leib mit einem
himmliſchen und verklarten verwechſelt hatte. Er
ließ ein Verlangen zu ſterben von ſich blicken, nicht
aus Kleinmuthigkeit zu leben; ſondern aus Be
gierde die Vollkommenheit zu erlangen.

Und wer wolte ſich vor der Nacht furchten, da er

weiß, es folge der liebliche Tag. Er hatte ja von
Jugend auf fur einen ſeligen Tod mehr, als vor
ein langes Leben geſorget. Und da er nun mit halb
todten Lippen den Vorſchmack eines beſſern Lebens
koſtete; ſo iſt es nicht wunder, daß er den Tod be
gierig umarmete, durch welchen er zum volligen
Genuß deſſelben gelangen konte. Denn die Ge—
burt iſt die erſte Thur, durch welche wir in die
Sterblichkeit eingehen; der Tod die andere, durch
welche wir zur Unſterblichkeit reiſen.

Und wie leicht falties einem, die Eitelkeit dieſer
Welt mit dem Rucken anzuſehen, weleher den Him
mel zu ſeinem Ziel geſetzt. Die Liebe GOttes ver
gnuget die Seele. dermaſſen, daß ihr alle andere
Wohlluſt zu Wermuth, undalle andere Pracht zu
Staube wird. Die Gemeinſchaft mit GOtt ver
wandelt alles Boſe ins Beſte. Da muß die
Kranckheit Geneſung, und der Tod Leben geben.
Doch ſo wol dem hochſeligen iſt, ſo wehe iſt der

hochleidtragenden. Frau Witwe. Sie hat einen
tugendhaften und liebreichen Ehegatten eingebüuſſet.
Jhr Verluſt iſt unter deujenigen zu zehlen, welchen
man mit Worten. nicht ansdrucken kan. Ste ſuchet
ihre Ruhe in der Finſterniß, ihren Troſt inweinen,
und gedencket ihre Trauer mit dem Tode erſt ab

zülegen. B4 Aber
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Aber ne werden hiebey auch erwegen, daß GOt

tes Wille nie zu unſerm Verderben ziele. Wir
konnen zwar die gantzliche Empfindlichkeit an uns
nichttilgen; denn es iſt beydes naturlich, leidtra
gen und ſterben: doch aber muſſen wir den
Schmertz maßigen.

Sie haben derv Schatz nicht verlohren. GOtt
verwahrt ihn in dem Himmel. Derjenige verdirbt
nicht in der Bluthe, welcher in den Augen Gottes
reiff und zeitig iſt. Wer der Welt ruhmlich gute
Nacht geben kan, der iſt fur alter zu ſchatzen, wenn
er um den Mittag ſeines Lebens ſtirbt, als der, wel
cher ohne Ruhm der Tugend in.der Mitternacht
ſeiner Jahre den Geiſt aufgibt.

Doch ich ſorge daß die mitleidige Anruhrung der
Wunde empfindlicher, als der Schmertz ſelber ſey.
Es werden dieſelben von ſelbſt nach dero gewohnli
chen chriſtlichen Gelaſſenheit auf denjenigen ihre
Hoffnung ſtellen, der ein Verſorger aller Witwen
und ein Vater der Waiſen iſt.

Vielmehr thue dero Erſuchen ſchuldigermaſſen
ein Genuge, und ſtatte ſeiner wohlgebornen Ma—
gnificenz, auch allen hochund geehrteſten Anwe
ſenden im Namen derſelben verbundeſten Danck
ab, daß dieſelben den hochſeligen Herr D. Prage
man n in ſeiner Brache beſuchen wollen. Es wird
dieſelbe ſolche Wohlthat und Gewogenheit nach
Vermogen zu erwiedern bedacht ſeyn, und ſich
glucklich ſchatzen, wenn ſie ihr danckverpflichtetes
Gemuth bey dero Wohlſtande wird bezeigen kon
nen. Jndeß wunſchet ſie, daß dero fruchtbare
Aecker. noch!lange nicht brache liegen mogen.

Jch



Jch aber habe nur die eine Seite des Grabſteins
beſchrieben: und was ſoll die andere leer ſtehen?
Sie mag mit dieſen Worten gefullet werden,

Sterblicher
Schaue aus deiner Ernte in dieſe Brache.

Siehe dieſe geichloſſene Augen mit offenen Augen an.
Dieſer ſchlaffet und ruhet

bete und wache.
Dieſer hat uberwunden und iſt gecronet

Kampfe und ſtreite.
Dieſer erntet vom Geiſte das ewige Leben

Hute dich daß du nicht vom Fleiſche das Verder—
ben ernteſt.

Dieſer genieſet der Ewigkeit
Schicke dich in die Zeit.

V

Unbeſtand und Beſtand
bey dem fruhen Abſterben

J RAlUFohannen Warien Rußin,
geborner Prohſtin

HERRNNJohann Meinhard Ruſſens,
Ben hieſiger Hochfur tl. geſammten Aceademie hoch—
verordneten Profeſſoris ling. ſacrarum orien-

talium reliquarum Publ. ordinarũi
Shegemahlin.MAGNIFiCE DOMIME PRO-RECTOR

hochgeneigte Trauer Verſammlung.
v

Nſere Augen mogen ſich wenden, wohin ſie

wollen, ſo finden ſie tauſenderley Dinge,
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32 V. Unbeſtand
welche uns den Wechſel des Irrdiſchen vorſtellen.
Die rauhe Winters-Zeit, die vor etlichen Wochen
die Felder mit dem Schnee, und die Luft mit Kalte
erfullete, hat nun dem lieblichen Fruhlinge Raum
gemacht.
Wir verlaſſen die traurige Einſamkeit, und be

ſuchen die anmuthigen Luſtgarten der verjungten

Natur. Jn denſelben werden wir gewahr, daß
das erſtorbene Gras, und die verwelckten Blumen
ein neues Leben bekommen.

Doch dieſe Annehmlichkeiten ſind ein trauriges

Beyſpiel der Sterblichkeit. Denn ſo wol der
Fruhling, als der Winter kan uns zum Bilde des
verganglichen Lebens dienen. Sintemal die Gar
tengewachſe, als die holdſeligen Fruhlings-Kinder,
oft noch denſelben Tag, da ſie gebbren, auf die Bah
re geleget werden.

Man bewundert die herrlichſte Pracht der Blun
men. Man ſiehet, wie die eine in die Himmel
blaue Farbe, die andere in das ſchonſte Gold, die
dritte in die weiſſeſte Seide ſich einkleidet. Man
ſtellet ſich die fruchtbare Gegend in Meſopotamien
vor. Und da ſie die gantze Luft einbieſamen; fo
meinet man die Jndianiſchen ComorinBlumen
da zu finden. Und doch muſſen wir hierbey ge—
dencken, daß dieſes alles ein Bild des Todes, und
die Blumen mit ſo viel ſtummen Zungen, als Blat
ter ſie haben, von unſerer Verganglichkeit predi—
gen. Denn die Bluthe unſerer Jahre iſt, wie die
Blumen, alle Stunden reiff genug zu verbluhen,

zu verwelcken und zu vergehen. Je
iSelbſt das Leben, ja alles was die Natur zeigkt,

muß durch ſeine beſtandige Unbeſtandigkeit die
Gewiß



Gewißheit zu ſterben lehren. Man hat eine Ge
gend, da man in einem halben Tage aus dem
Sommer in den Winter reiſen?an. Denn wenn
in Oſt-Jndien von Diu bis hinunter zu dem Vor
geburge Comorin Winter iſt; ſo hat man an der
andern Seite beh Coromantel Sommer. Man
nenne nun das menſchliche Leben eine Blume; ſo
kan es in einer Stunde verwelcken: oder einen
Fruhling; ſo fuhret es in einem halben Tage in
Winter des Todes.

Der weiſeſte Schopfer hat auch den vortreflich

ſten und lieblichſten Creaturen ſolche Eigenſchaften
gegeben, welche den Menſchen bey der angenehm
ſten Ergotzung und ſuſſeſten Wohlluſt ſterben leh
ren: und dieſes darum, daß unſer Leben eine beſtan
dige Betrachtung des Todes ſeyn moge.
Doch daich geſagt, es bilde uns alles die Nich
tigkeit dieſes Lebens vor, ſo muß ich eins ausneh
men. Dieſes iſt die wahre Tugend. Dieſe ſtel
let nicht den Tod, ſondern das Leben; nicht die
Sterblichkeit, ſoüdern die Unſterblichkeit vor. Denn
ſie vergehet nicht.? ſie iſt ein ſelbſtſtandiges Weſen:
da alle andere Dinge nur ein Schatten. Sie iſt
aus unverganglichein Samen geboren, und heget
ein immerwahrendes Leben in ſich. Und wie ſie
ſelbſt unſterblich iſt; alſt hat ſie auch die Uniſterb
lichkeit zur Tochter, welche ſie denen vermahlet,
die ihre Hertzen ihr zu einem heiligen Tempel ge
widm̃et.

Und ſo lehret uns die Weisheit, die Creatur zu
betrachten, und die Tugend zu lieben: jenes daß
wir ſterben, dieſes daß wir leben lernen.

Bed
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Beydes, hochgeſchatzte Anweſende, hatte gar

wohl gelernet das Muſter wahrer Weisheit, die
weiland hochedl. hochehr-und tugendbegabte Frau,
Frau Johanna Maria Ruſſin, geborne Prob
ſtin, des Magnifici, hochedlen, veſt, und hochge
lahrten Herrn, Herrn, Johann Reinhard
Ruſſens, bey der Hochfurſtl. geſammten Acade
mie allhier hochverdienten profeſſoris linguarum
ſacrarum orient. reliquarum publici ordi-
narii hertzgeliebte Frau Ehegemahlin.

Aber wie iſt mir? daß mir auf einmal die Kraft
zu reden entgehet. Wolte GOtt, ich konte dieſe
unſchatzbare Todte durch Wehmuth wieder leben
dig machen! ſo wolte ich ietzo nichts, als Thra
nen vergieſſen. Jch vergeſſe, wovön ich angefan
gen zu reden: und weiß nicht, wo ich fortfahren
roll. Zwar fallen mir noch wol die Stucke ein,
welche ſonſt ein Parentator zu beobachten pfleget.

Aber ach!
Die Hauptpflicht eines TrauerRedners iſt zij

dancken. Ulnd dieſe getraue ich mir noch abzuſtat
ten, weil ichs mit zwey Worten verrichten kan.
Vermelde demnach im Namen der hochſtbetrubte
ſten, Herrn Witwers, und Frau Mutter, der hoch
ſchatzbaren TrauerVerſammlung verbundenſten
Danck, daß ſie durch dero vornehme Begleitung
und Gegenwart die Hochſelige beehren wollen.
GoOtt wolle dero Geſchlechter und Hauſer noch vie
je Jahre in angenehmen Fruhlinge erhalten? und
nicht, als ſpat in den Winter des Todes treten
laſſen.
Soollte ich mich nun auch erkuhnen, die Tugenden

dieſer Ruhmwurdigen abzubilden? nein. Die Be
trubniß
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trubniß meines Gemuths laſt es nicht zu: und die
der Hochſeligen angeborne groſſe Beſcheidenheit,
die von nichts weniger, als von ihrem Lobe horen
konte, verbeut ſolches.

Zu dem kennet die gantze Stadt dieſe Selige.
Niemanden iſt unbekant, daß ihre groſte Bemu
hung darinnen beſtanden, wie ſie GOtt von der
Wiegen an bis auf den letzten Odem in rechter
Furcht und reiner Andacht dienen mochte. Denn
ſie wuſte wol, daß das vornehinſte Kleinod und der
herrlichſte Schmuck eines Frauenzimmers die Tu
gend ſey, ohne welche alles andere noch fur etwas
weniger, als fur glantzende Berg-Cryſtallen zu
halten.

Wer mit ihr umgegangen, wird ohne dem Zeu
ge ſeyn, wie ſie die Weisheit beſeſſen, welche im
Leben zu ſterben, und nach dem Dode zu leben leh
ret. Dieſe iſt hoher zu achten, als wenn man alle
philoſophiſche Grillen zuſammen faſſete. Daher
wuſte ſie auch ihre GemuthsNRegungen wie die
Daphne zu maßigen.

Von ihrer Hertzhaftigkeit mogen ihre hochbe
trubte Frau Mutter und Herr Gemahl reden, mit
denen ſie auf dem KummerMeer der Welt allen
Sturm und Ungewitter, gleich den zuſammen
ſchiffenden, gedultig ausgeſtanden. Und wie
großmuthig ſie den Scheuſal der Natur den Tod,
fur welchem Nero erzittert, und Brutus in den
Philippiniſchen Feldern erſchrickt, erwartet, iſt
allen, die in der letzten Kranckheit um ſie geweſen,
bewuſt. J

Allſo kan ich mein Unvermogen u loben damit
antſchuldigen, daß die Lobenswurdigkeiten der
ül hoch
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hochſeligen Frau Profeſſorin in aller Hertzen zum
ewigen Nachruhm eingedrucket ſind.

Vielweniger werde ich mich bereden laſſen, den
groſſen Verluſt einer ſo Gottſeligen Frau zur all
gemeinen Bedaurung; einer ſo treuen Ehegattin,
zu mehrerer Kranckung des ſchon in Tod betrub
ten Herrn Witwers; einer ſowohl gerathenen
Tochter zu volliger Niederſchlagung, der ohne dem
durch unzehliges Creutz gebeugten Frau Mutter
vorzuſtellen. Nein, nein! die Wehmuth preſſet
ihnen ſchon ſo viel Thranen aus, daß kaum der
Himmel ietzo ſo viel Waſſer vergieſſet. Sie fin—
den ſchon zu hauſe ihre unerzogene, und theils noch
krancke Waiſen, welche durch ihr klaglich Mama
ruffem, in ihre bereits verwundete Hertzen viel tau

ſend Stoſſe geben.Dieſes wolte ich leiber thun, daß ich Pflaſter
ſuchte, womit dieſe ſchmertzlichen Wunden, wo nicht

geheilet, doch gelindert wurden. Aber auch hie
mangeln Worte! der Verluſt iſt zugroß, und da
die Augen zu thun haben, wollen die Ohren mußig

ſeyn.
Jch laſſe es auch gerne geſchehen, daß die Hoch

betrubteſten den Troſt in ihrer eigenen Gelaſſenheit

ſuchen. Sie erkennen ſchon ſelbſt, daß die Hoch
ſelige nicht zu jung, ſondern zu der Zeit geſtorben,
da ihr Heiland an ſie dachte, und ſie anredete, komm
her, meine Schone! ſiehe der Winter iſt vergan
gen: der Lentz iſt herbey kommen.Wurde ich die hochanſehnliche TrauerVer—

ſammlung anſprechen, ihnen an meiner ſtatt einen
Troſt zu geben:; ſo mochten ſie wol die Hochſelige
fus zweyfach gluckſelig preiſen. Einmal daß ſin

in
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in Tochtern von groſſer Hoffnung in der Welt
leben kan; und ſo dann, daß ſie durch Tugend bey
den lebenden ihr Gedachtniß unſterblich gemacht.

Sie erinnern ſich auch noch, Hochbetrubteſte,
deſſen, was die Hochſelige am neun und zwantzig
ſten April, als ſie ihnen mit der beweglichſten Ge
muthsRuhrung gute Nacht ſagte, zu dero Auf—
richtung geſprochen. Oder, ſo die uberhauffte
Wehmuth ihnen nicht verſtattet, ſich deſſen zu be
ſinnen, ſo geruhen ſie nochmal den Jnhalt und die
Kraft ihrer halbgebrochenen AbſchiedsWorte zu
vernehmen.

Mich duncket, ſie redete bey Ulberreichung ihres
WerbindungsRings den hochbetrubteſten Herrn
Witwer alſo an, Er nehme hin, hochwerther Ge
mahl, dieſes Band unſerer kurtzen Ehe, daß es ihm
die Ewigkeit vorſtelle, in welche ich aus der Zeitlich
keit eile. Maßige er ſeine Trauer, weil ich aus
der Unruhe in die ſelige Ruhe gehe. Deſſen ihn
ſein Name J. R. der in dieſen Trau-Ring ge
araben, erinnern kan, deſſen Deutung iſt, Jch
Kuhe. Oder ſo er in ſeinem Ringe meinen Na—
men J. M. P. erblicket, ſo gedencke er, daß JE
ſus Mein Paradieß ſey: in dieſem ſoll er mich
wieder finden.

Hierauf wendete ſich die ſelig erblaſſete mit
hochſtbeſturtzten Augen zu ihren drey kraneken
Waiſen: und weil ihr der trockne Schmertz kein
Vermogen mehr die Zunge zuruhren ließ; gab ſie
ihnen den Segen des HErrn, und empfahl ſie der
Vorſorge des Hochſten.

Zu der empfindlichſtgeruhrten Frau Mutter
aber ſprach ſie nach einiger Erholung, mich ſchmer

dett tzet,
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tzet, daß durch meine Entſeelung dero Seele ſoll be
trubet werden. Sie haben mich mit Thranen ins
zeitliche Leben getragen: und nun muſſen ſie mich
mit Thranen wieder aus demſelben begleiten.
Dooch ſie beſanftigen ihre Wehmuth um ſo viel eher,
weil ſie am beſten urtheilen konnen, daß Hochbe
tagte bey ſteter Angſt und Noth ſich taglich begra
ben, und begnugen ſich damit, daß ſie verſichert,
ſie haben ihre Kinder nur voraus in den Himmel
geſchickt.

Nun, Hochbetrubteſte, ſo gebrauchen ſie dem
nach meiner Aufrichtung nicht.

Decket alſo den geoffneten Sarg wieder zu,
und verweilet nicht! Eilet den Leib ins Grab zu
ſencken! da die Seele zu dem unverganglichen Le
ben der wahren Unſterblichkeit erhaben iſt. Denn

ich werde nichts mehr ſagen, als dieſes.
Dieſer Fruhling hat ihr das himm

liſche Daradis
geoffnet. J
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Gohphien Probſtin,
gaborner Chemnutzin,

Bru. FZohann Probſts,
Hochfurſtl. Gothaiſchen hochbeſtalten Cammer

Conſulentensſecelig hinterbliebener Witwe.
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et 16 5(0). Jr 2 39

ſfammllich nach Stand und Wurden hoch
geehrteſte Anweſende.

AEr gelehrten Wgagt hat man bishero ver

V cenn als auth im Reithe Lebendi— ſchiedene Seſprache, v wol im Reiche der

gen vorgeleget. Jch enthalte mich ietzo meines Ur
theils, ob ſolchen Schriften mehr Nutzen oder Ver
gnugen beyzumeſſen; oder ob man ſie gar mit in die
Ordnung derer laurnalé zu ſetzen, von welchen ei
nige geurtheilet, daß fie den Beutel vomGjelde zu rei
nigen, und den Kopf fur einer zuſammenhangenden
grundlichen Gelehrſamkeit gar wohl. zu hewahren

pflegten.Nur erlauben ſie mir ietzo jü fragen, ob es denn

wircklich Geſprache im Reiche der Todten tte
be: Einige, welche die Richtſchnur heiliger Schrift

verlaſſen, haben behaupten wollen, die Seelen der

uüs  Men—ren
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Menſchen ſchlieffen nach dem Tode bis an den jung
ſten Tag weg. Und dieſe muſſen die Frage ſowol
verneinen, als die, welche aus der Seele ein ſubtiles

materialiſches Weſen machen; oder ſelbige bloß in
der zierlichen Bildung und Einrichtung menſchli—
cher Theile ſetzen, daß ſie mit dem Leibe in ein
Nichts verwandelt wurde. Die richtige Unrich
tigkeit ihrer Meinung zu zeigen, ſtehet mir ietzo nicht
zu: vielmehr willich kurtz behaupten, daß es aller
dings Geſprache im Reiche der Todten gebie;
oder daß die abgeſchiedene Seelen in jener
Welt mit einander ſprechen konnen.Die Seelen der Verſtorbenen gehen nach abge

legter Hutte nicht in rinen unendricheir Raum, da
man ſie nicht wieder anjuireffen wuſte:; ſondernan
einen Ort, welcher entwider der Heumel aie Stadt
Gottes, das himmliſche Jeruſalewe das Paradis
des ewigen Vergnugens; oder die wolle, hie Be
hauſung der Teufel, der Ort der Quaal.

Doch ich mag von dem Geeſprache der Todten n
Reiche der Todten, ich meine der Berdammten,
nicht gedencken: ihr Geſchrey iſt zu groß, und!ihr
Heulen zu abſcheulich. daß ich nichts verſtehen kan,
auſſer, daß ſie wunſchen, o ihr Berge fallet uber
uns! o ihr Hugel vedecket uns!

Daher wollen wir uns allein vor die Himmels
Thur ſtellen, und auf das Geſprach der Todten im
Reiche der Lebendigen mercken. Aber auch hier
mochte es uns wie dem bis in den dritten Him̃el ent
zuckten Paullo geheu, welcher zwar horet, aber un
ausſprechliche Worte. Das macht die Jrrdiſchen
verſtehen die Sprache der Him̃liſchen nicht. Denn
ſie iſt weder hebraiſch, noch lateiniſch, wie doch einige

gemei
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gemeinet. Wiewol hierum bekummern wir uns
auch ietzo nicht: ſündern genug, wenn wir erkennen,
ob, und was die Seelen der Verſtorbenen unier ſich
eden konnen.

Dieſes iſt aüsgemacht, daß die Seelen einander
auch in jener Welt kennen werden. Der reiche
Schlemmer hebet kaum ſeine Augen aus der Qual,

und kennet alſobald, den er in dieſer Welt nicht
kennen wollen, den armen Lazarum irli Schooß
Abrahams. Wir brauchen mit den Pabſtlern in
GOtt uns nicht einen Spiegel einzubilden, in wel
chem die Seelen das Himmliſche und Jrrdiſche ge
nau ſehen und erkennen kunten. Kan der Vor
ſchmack himmliſcher Herrlichkeit den dren Man
nern Gottes auf dem Berge Tabor die Augen ſo
oöffnen, daß ſie Woſen und Eliam. kennen; warum
ſolte die vollkommene; Beſitzung derſelbigen uns
nicht eine vollige Ebketitniß aller Auserwehlten
ſchencken?. Jch geſthwrige des vrttrauten klmgangs
mit den Engeln und GSerlen ſelbſt, aus welchem ſie
ſolehe Kentniß leicht holen kounen; auch daß die
Vortrefflichkeit der Geiſter hoher, als wir ietzo ver
ſtehen und ausſprechen konnen:

Doch wie die Seele weder Augen, noch Zunge
hat;; ſo muffen wir auch krin cleibliches Erkennen
und Reden vorſtehen. Reden heiſt hier ſeine Mei
nung mittheilen/ ſeine Gedaucken offenbaren. Es
ware eine Unvrllkvmtnenheit/ wenn ſie dieſes nicht

konten. Wir finden ja, wie!ſie GOtt ihre Ehrer
bietung und Andacht in ihren Lobgefangen entde
ckeu. Wir finden, wie ſie einander zurufſen, und
ſich zum Lobe Gottes auftnuntern. Die Sache
ſelbſt iſt gewiß: die Art iſt ungewiß, oder gar un

C 2 becant.
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42 VI. Geſprach der Todten
bekant. Es iſt aber kein Zweifel, es werden auch die
Seelen dasjenige noch wiſſen auſſer dem Leibe, was
ſie im Leibe gewuſt. Und alſo bringen ſie einen guten
Vorrath mit, von welchem ſie Nachricht geben kon—
nen, denen die im Himmel ſind: die im Himmel
aber haben aenug von der ſeligen Herrlichkeit und
herrlichen Seligkeit, von dem Lobe des dreyeinigen
Gottes zureden. Daher ein beruhmter Lehrer un
ſerer Kirche gar wohl behauptet, daß man den
Sterbenden einen Gruß an gute Freunde ins ewi
ge Leben mit geben konte.

Mich dunckt demnach, ich ſehe die wohlſelig tod
te Frau RentMeiſterin im Reijche der Lebendigen
in einem Geſprache begriffen. Die Zeit wurde mir
vor dem Ende abzubrechen gebiethen, wenn ich an
fuhren wolte, was fie ihrem lieben Ehe-Gemahl
von ihrem Witwen oder WehStande berichten
wird: nur will ich ſo viel ſagen, daß Sie ihre hoch
ſelige Frau Tochter, von dem, was ſich die ſieben
Wochen, welche ſie ihr in das Reich der Lebendi
gen vorgegangen, mit den lieben Jhrigen zugetra
gen, benachrichtigen wird.

Sie erfreuet ſie mit der Geneſung ihrer dreh
Waiſen: und ſiehe dafur dancket ſie GOtt. Sie
erzehlet die Thranen ihres Eheliebſten: und dieſes
vermag ſie nicht in ihrer Freude zu ſtohren: ſon
dern ſie bittet GOtt, daß er auf Thranen-Guſſe,
TroſtStrohme uber ihn ausſchutten wolle.

Und hierauf wunſchet ſie der wohlſeligen Frau
Mutter gluck. Gluck zum Tode, den ſie uberſtan

den.
*Pechtius diſp. an moribrndis queattommitti, vt vn-

dem defilnctis amicorum ſuperſtĩtum iomine ſalu-
ten. nuntient.



den. Gluck zum Lebem das ſie angetreten. Gluck
zur Freude auf Trauren. Gluck zur EhrenCrone
auf die Creutz-Dornen. Gluck zum Himmel.
Gluck zum baldigen Wiederſehn.

Sie fahret foört, Sehet, wertheſte Mutter, den
ſchonen Wechſel. Vor kurtzer Zeit beweinetet ihr
meinen Tod: und nun freuet ihr euch uber mein Le

ben. Glaubet ihr nun, daß der Tod beſſer, als das
Leben? da jener zur ewigen Ruhe, diefes zur tagli

chen Unruhe fuhret. Sehet, das Loos iſt mir ge
fallen aufs lieblichſte; mir iſt ein ſchon Erbtheil
worden.

O ein ſchones Loos! oein herrliches Erbtheil!
Wer den Himmel zum Looſe bekommt; kan der
Erbſchaft auf Erden leichte vergeſſen. Der Chor
vieler tauſendmal tauſend himmliſcher Sanger be
findet ſich unzertrennlich vereinbaret mit mir. Jetzt
lebet meine Seele unverunderlich bey GOtt, und
ergotzet ſich im ſeligen Anſchauen des Lammes.
Doch eilet, und laſfet und vor dem Throne des Lam
mes niederfallen: gebet ihm Ehre und Preis: lobet
ihn, und genieſſet der Freude, die euch bereitet iſt.

Und ſo eilen ſie denn anzubeten. Dooch laſſet die

wohlſelige Frau RentMeiſterin dieſe Worte zum
Nachſchall, Nun meine Seele, du haſt es gut. Dir
hat der Sieg uber den Tod die Crone der Ehren.
aufgeſetzt, welche die guten Streiter des HErrn er
erben. Wohl mir, daß ich geglaubet: denn nun
kan ich ſchauen. Wohl mir, daß ich gedultet: nun
kan ich herrſchen. Wohl mir, daß ich geweinet:
nun kan ich lachen. Die Thranen ſind abgewiſcht.
Nun habe ich die Vollkommenheit, welche ich in
der Unvollkommenheit ſo ſehnlich gewunſchet. Der
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4 Vl. Grſpruch der. Tebren
letzteTagmeines Lebens wan auscl der letzte meiner
irrduſchenig pubſalen, tend der Anfang meiner ewig

daurendenggreude. Drum gluckſeliger Freytag,
an welchem ich vonden Feſſeln des Elendes und der
Sterhlichkeit erluſet der Welt gute Nacht gegeben.
Mochte man mir alſo auf meinen Grabſtein ſetzen,

Dieſe Creutztragerin hat das Creutz abgeleget
da ihr der Tod zum. Hafen des Elendes wurde.

Jm Leben hatte ſie wenig Ruhe
iim Dode hat ſie der Leib im. Grabe

die Seele im Himmel gefunden.Nun iſt ſie aus der alten in die neue Welt verſetzt.

Darum freue dich uber ihren Tod
Wandererund heweine ihr Leben.

Wiewol ſfpare deine Thranen.
Denn ſie hat auch nie gelebt

weil zum Leben gute Tage gehoren
die ſie erſt im Tode gefunden.

Nun ich werde mich in diefes Geſprach der Todten

nicht miſchen. Ein Wort habe ich aber an die Le
bendigen, an die hochanſehnliche TrauerVerſam̃
lung, ins beſondere an Jhro Magnificenz den
Herrn PRO-RECTOR im Namen des hochbe
trubteſten Herrn Schwieger Sohnes und anderer
nahen Anverwandten zu vermelden. Nemlich ſie
erkennen dero Gewogenheit und Freundſchaft, mit
verbundenſtem Daneke, da ſie durch dero vornehme
Gegenwart das Leichbegangniß der wohlſeligen
Frau Rent-Meiſterin hochſtanſehnlich gemacht
haben. Sie werden es iederzeit fur ihre Schul—
digkeit halten, bey allen:Gielegenheit ſieh danckbar
aufzufuhren, und ihre Dienſtfertigkeit in erfreuli

chen
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chen Begebenheiten zu erweiſen. Jndeſſen iſt ihr
hertzlicher Wunſch, iederzeit zuvernehmen, daß es
einer ſo hochſchatzbaren Verſam̃lung in der Welt,
wo es Niemanden allezeit wohl gehet, nimmermehr

ubel gehen moge.
ſi ezutiger Himmel, laß doch nun nach dem betrub

ten Regen den Rußiſchen Hauſe die milde Sonne
ſcheinen! Hore auf zu ſchlagen: es iſt genug. Ho
re auf zu verwunden: es iſt genug. Hore auf zu
wurgen: es int genug. Starcke, richte auf, erhal
te, verbinde; heilt. Laß deſſelben Baum feſte ge
murtzelt bleihen: laß die Zweige wachſen und gru
nen. Erhalte den Vatet den Kindern; und die
Kinder dem Vater: ſo wird man erkennen, daß
dü dus Finſterniß Licht, und aus dem Tode Leben

ſchenckeſt.
So ſeufet mit mit, Hochbetrubteſter, die gantze

mitleidige Verſaunmlung. Sie ütehmen ſolches zu
ihntn Troſtjgn:i nddieſes  um deſto niehr, weil
ſie verſichert, dan verd hochſelige Frau Eheliebſte
und eSchwiegerMutter. vor dem Throne GOttes
Jhnen und dero Waiſen allen Segen erbitten.
Denn hiermit konte ſich auch der fromme Mathe-

ſius aufrichten, da er nach Abſterben ſeines Weibes
ſagte, ohne zweiſel ſchicket mein liebes Weib ietzo
von Grund ihres Hertzens manchen tieffen Seufzer
ab, o lieber GOtt, erhalte meinen lieben Mann und
Kinder, und bring uns endlich in allen Freuden vor
deinem Angeſicht zuſammen.

Gewiß die Muaßigkeit gehoret ſo wol zum Trau
ren, als zur Freude: und der Menſch mag ihm wol,
wie die Kraniche einen Stein auflegen; doch aber
muß er allemal dabey gedencken, nicht zu viel.

C4 VII.
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VII. u aniffSterben beſſer, als Hochnelt machen

 beny der todten Cammer eilef Rfaut. J

GrnJunGgeR.Sorotheen Shriſtianen
Seeckin
HeRRonJoachim Geeckens.

beyder Rechten hochberuhmten Doctoris, Hoch

furſtl. Sachſiſch gemeinſchafftlichen Hofgerichts
Aducati ördinaritund EtadtSyndici allhier

hinterlafſenen eintiigen Tochter,
14einer verlobten

HERRN—Heinrich Conrad. Konigs
der Philoſophie und beyder Rechten hochderuhm

ten Doctoris.

MAGNIFICE DOMINE PRO-RECTOR
hochgeneigte Verſammlung.

J Ch ſtehe an, ob ich frolichen, oder

(0
rigen Dingen reden ſoll. Mich dunckt,
ich konte bey ietziger Gelegenheit ſo wol

vom Brautbette, als vom Todtenbette; ſo wol
von lieben, als von ſterben reden. Denn wir ha—
ben eine Braut begraben. Ach Himmel! wie wun
derlich gehts doch in der Welt zu! wie beſtandig iſt
doch die Unbeſtandigkeit! wie konnen doch der
Menſthen Gedancken fehlen! Eine Verlobte wird

begra



als Hochzeit machen. 47
begraben? eine Verlobte, welche zum BrautRock
das Sterbe-Kleid; zur Cammer das Grab; zum
Ehebette den Sarg: zur Braut-Meſſe Sterbe
Lieder hat? Und wo iſt ihr Crantz? er ſtehet auf
der Bahre: und die Braut ſelbſt iſt zur Leiche wor
den. Das macht einen verwitweten Brautigam,
welcher ſeinen Kirchgang hinter der Leiche hal—
ten muß.

Scheinet es doch, als ob die Treue untreu wur
de, da die Braut. den Brautigam verlaſt. Doch
welche der Himmel heimholet, die kan der Erden
nicht zu theil werden. Es iſt nichts ungewohnliches
mehr, daß Tod und Liebe mit einander zu thun ha

ben. Jener iſt ein Kind der Sunden; dieſe eine
Tochter G Ottes. Was Waunder, daß das ſchnei
dende Schwert des Todes zertrennet, was die ma
gnetiſche Kraft der Liebe verbindet? Otto der vier
te ſtirbt unter wahrenden FreudenBezeigungen
ſeines Kayſerlicher Beylagers. Ladislaus ein Un
gariſcher Konig erblaſſet, ehe ihm durch den bereits
abgeſchicktenzeſandten die Frantzoſiſche Princeßin,
ſeine Braut, zugefuhret wurde. Alſo halt die Hoff
nuns vielen den Zucker vor den Mund: laſt ihnen
aber ſolchen nicht erreichen. Das bevorſtehende
Vergnugen wird oft in dem Augenblick wieder zu
nichte, in welchem es ſoll erfullet werden.
Ehen werden freylich im Himmel gemacht; aber

auch getrennet. GOtt haſſet das Ehe-Scheiden
nach dem Ausſpruch Malachias: und doch ſcheidet
er die Ehen. Wiewol von rechtswegen. Denn
das erſte Verlobniß hebt das letzte auf. Eine
Chriſtliche Braut iſt ehe mit GOtt, als mit dem
Liebſten verſprochen. Suchet nun nach Paulli
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45 VII. Sterben beſſer
Ausſfpruch die Liebe nicht das ihre; ſo wird ſie auf
GOtt ſehen. Sie unterſchreibet den Scheidez
VBrief, den GOtt aufgeſetzt: und uberlaſt dem
Mimmel, was er der Erden nieht daſſen will. Sie
horet aber darum nicht auf. Denn die Liebe iſt
ſtarck, wie der Tod. Der Tod raubet: kan aber
nicht wehren, das geraubte zu lieben. Sintemal
der Froſt des eißkalten Todes die Flammen reiner
Liebe nimmer ausloſchen kan.Und darum iſt ein Brautigam nicht unglurkli

cher, weil er lieben muß, was ihm auf ewig gerau
bet iſt. Denn. ſo ich meine Meinung ſagen ſoll,
ſo iſts beſſer den Schatz zum Grabe, als zur Camt
mer zufuhren. Wer Ehe und Wehe zuſamuen
reimen kan; erkennet letcht, daß der Sarg vordem
Braut-Bette zuerwehten. Plulippides ſagte, et
waren zwey luſtige Tage bey einen Frauen: der
erſte, wenn man ſie heiratete; der andere wenn ſie
ſterbe. Jch will von ſeiner Meinung nicht urtheü
len, welche wol eitel und liebloß ſeyn mag: doch
muß ich geſtehen, daß ein Chriſt den. Hochzeit und
SerbeTag beyde fur angenehme Tage halte. Und
wenn wirs recht betrachten, ſo iſt der letzte in der
Freude dem erſten weit vorzuſetzen.

Es gehet im Heiraten den meiſten, wie dem Scy
tiſchen Fluß Hypanis, deſſen Waſſer etliche Tage
reiſe nach Zucker, in den ubrigen aber nach Wer
muth ſchmeekt. Schlafft die Liebe einige Wochen
auf Roſen; ſo wird ſie hernach viele Jahre auf
Dornen gejagt. Denn ſo iſts, nachdem der Menſch
das vollkommene Vergnugen durch den liſtern Ap
fel-Biß verſchertzet; iſt den Sterblichen kein
anders, als ein unvollkommenes ubrig geblieben,

Alſo
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Alſh iſt unſere Ergotzlichkeit nie ohne Beſchwerlich
keit. Unſere Freude nie ohne Leid. Lieben nicht ohne
Betruben. Hertzen nicht ohne Schmertzen. Es
gehet Eheleuten ordentlich nicht anders, als dem
erieuchteten Johannes, welcher auf Gottlichen
Befehl ein Buch verſchlinget, das zwar im Mun
de ſuſſe ſchmecket, aber hernach groſſes Grimmen
verurſachet.Hingegen fuhret uns die Stunde des ſeligen To

des zur Hochzeit des Lanmes. Da feiret man eje
nen HochzeitTag æhne Ende. Da genieſſet man
Freude und Wohlluſt, welche engliſch iſt, welche
von keinem Ungemach geſtoret werden kan. Da
findet man die Vollkommenheit des verlohrnen
Vergnugens vollkommener. Der Tod, welcher
getodtet, kander Liebe nicht rauben; was ſie umfaf
ſet. Kurtz, da der erſte Tag der Ehe den Wehſtand
zu geben pfleget; ſo ſchencket der letzte Tag des Le
bens den Aohlſtand. So weit: nun Weh und
Wohlitand unterſchieden; ſo viel beſſer iſts ſterben,
als hochzeit machen: und ſo viel beſſer iſt auch, die

Braut zur Todten, als zur SchlaffzKammer zu
begleiten.

Dech ich leugne nicht, daß ſich dieſes leichter re

den, als erfahren laſſet. Wen das Ungluck nicht
trifft; der kan leicht von der Gelaſſenheit reden.
Wir erkennen mehr, als wir ausuben konnen. Es
iſt vieles leichter geſagt, als gethan. So lange
wir auf Erden wallen; haben wir noch kein engliſch
Hertz, welches von irrdiſchen Vergnugen gar nicht
geruhret wurde. Darum mißbilligen wir nicht,
wenn die. Witwe zu Nain ihren einigen Sohn be
weinet; wenn Maria und Martha das Grab ihres

Bru
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Bruders Lazarus mit Thranen einweihen; wenn
Jacob den Tod ſeiner geliebten Rahel beklaget.
Jſt die Liebe ein Band; und die Ehe ein Bund:
ſind Verlobte ſchon ein Fleiſch und ein Hertz; wie
ſolte das Scheiden ohne Leiden abgehen?

So gewiß die Muſcheln des Morgens vom Tau
empfangen; ſo gewiß ruhrete die Liebe unſerer
Verlobten vom Himmel. Sie hatte einen Brau
tigam erwehlet, welcher Konig heiſſet: zu dieſem
wurde ſie auch einen Koniglichen Schmuck ge
bracht haben. Jhre auſſerordentliche Schonheit,
ihre ungemeine Geſchicklichkeit, ihr hoher Ver
ſtand, ihre rare Tugenden waren hoher zu achten,
als ein Koniglicher BrautSchatz. Aber, wie ſol
te nun der Herr Brautigam bey dem Tode ſeines
Lebens vergnugt leben? Eine Perle die nicht zur
Reifſe gekommen, betauret man:: eine Blume,
die zu zeitlich verbluhet, beklaget man: warum nicht
eine Braut, welche eher den Sterbe-Kittel, als das

BrautKleid anlegen muß.
Doch wurden wir dieſe Helenam auch durch ein

Zeter-Geſchrey dem Himmel wieder abnehmen?
Nein, ſie bleibt eine Verlobte des Himmels. Und
ſie ſelbſt verlangt auf der Erden keine Konigin zu
werden, da ſie eine Himmels Konigin worden iſt.
Hatte ſie doch keinen Schatz auf Erden, den ſie ho
her geachtet, als den Schatz, den ſie im Himmel
hatte. GOtt war nicht nur ihr Vater und Vor
mund, ſondern auch ihr Schatz. Was Wunder,
daß ihr Hertz und Seele ietzo beſtandig da zu ſeyn
wunſchet, wo ihr Schatz iſt. Jhr gefiel es beſſer,
durch Engel im Himmel, als durch Menſchen auf
Erden zur Hochzeit gefuhret zu werden. Sie iſt

einmal



einmal mit ihrem Erloſer in Ewigkeit verlobt und
vertraut. Niemand wird ſie aus ſeiner Hand reiſ
ſen. Nun beſchamet ihr Gewand den neu gefalle—
nen Schnee; und das von ihrem Brautigam em
pfangene Kleid der Unſchuld die weiſeſte Seide. Jhr
Braut Crantz iſt unverwelcklich: denn er iſt aus
ewiger Herrlichkeit, und ewigem Vergnugen ge
wunden. Zwar iſt ein Brautigam ohne Braut
ein Ring ohne Kleinod: und da es ihm an beſten
mangelt; muß er ſich billig fur unglücklich achten:
doch muß man auch hier die Geliebte mehr lieben,
als ſich ſelbſt, und ihre Gluckſeligkeit ſeinem Glu
cke vorziehen.

Aber wie ſtehets um das beklemmte Mutter
Hertze? wie das Hertz des Brautigams der Brautz
ſo folget auch das Hertz der Mutter der ſterbenden
Tochter nach. Daher finden wir in einem Sarge
dreyHertzen. Die heilige Schrift ſtellet uns die groſte
Betrubniß an einer Mutter vor, welche ihr eintzi
ges Kind betrauret. Und wie ſolte es anders ſeyn?
Mutter muſſen das, was von ihren Hertzen gekom
wen, als ihr Hertz lieben. So gehet es in der Welt
abermal verkehrt. Wird das Kind geboren, ſo
weinet es; und die Mutter freuet ſich: ſtirbt das
Kind ſelig, ſo freuet es ſich; und die Mutter weinet.
Doch dieſe Liebe, welche ſo wol zur Freude, als zum

Weinen antreibet, ſchelten wir nicht: denn die
Natur hat ſie uns eingepflantzet. Wie man aber
die Liebe billig weinen laſt; alſo muß der Glaube
die Wangen abtrocknen. Was der Himmel ver
wahret, das iſt nicht verloren. Gleichwie die nicht
geſtorben, welche ſich durch Tugend ein unſterbli—
ches Andencken erworben. Denn die Tugend
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weiß von keinem Grabe. Wber will aber umerer
engliſchen  Braut den ewigen Nachruhm der Tu

gend abſprechen:?Geſtalt des Leibes iſt zwar nicht unter die Tu
genden zu rechnen; ja Schonheit vhne Tugend iſt
garſtig: doch bewirthet der Purpur der Schonheit
gemeiniglich eine edle Seele. Und gewiß, wie die
BalſamBlumen mit Honig ſchwanger gehen; ſi
war ihr ſchoner Leib, die Wohnung eines edlen Ge
muths: und dieſes ein Behaltniß der trefflichſten
Tugenden. Denn ſie richtete daſſelbe wie die Ce
derBlatter immer gen Himmel. Daher trug ſie
im Fruhlinge ihrer Jahre ſo viel Fruchte, als viele
im ſpaten Herbſt nicht aufweiſen konnen. Doch
ihre Tugenden haben ſo wenig eines Lobſpruchs, als
Purvur der Schmincke nothig..

Die hochbetrubteſte Frau Mutter leuchtete ihr

zwar hierinne, gleich einer Wolcken und Feuer
Saule vor; doch war die gute Auferziehungnicht
allein die Quelle, aus welcher die Strohme der Tu
genden floſſen: die Gaben ber gutigen Natur tha
ten das meiſte. Alle wiſſen es beſſer hoch zu achten,
als zu nennen, wie die kunſtliche Hand des Schop
fers ſo gar was angenehmes in ſie geleget hatte.
Jhr Verſtand hatte ſie leicht an die Seite der be
ruhmten Schurmannin ſetzen konnen; wo ſie nitht
fur nothiger gehalten, ſich um die Kunſt wohl zu le
ben zu bekummern, als der Griechen und Roner
Wbeisheit zu erforſchen. Daher die Artigkeit ihres
Umgangs Niemanden die Stunden zu lang, aber
wol oft zu kurtz werden ließs. Dabey, war ihrer
kindlicher Einfalt die Falſchheit der Welt unbekant,
undahre Unſchuld war ſo rein, als das heilige Feuer.

Und
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Und ob zwar die Jugend leicht in der Liebe gleiten,
und auf dem Eiſe der Keuſchheit fallen kan; ſo beug
te ſie doch durch Frommigkeit allen menſchlichen
Sehwachheiten vor, und bewahrete ihre Keuſchheit

heiliger, als eine Veſtaliſche Jungfrau. Doch
konte ſie nicht wehren, das ſie jedermann liebte:
denn ihre Tugend war es werth. Und daher kom̃ts
auch, daß ſie ſo viele betauren. Denn wir ſehen,
daß der wolſeligen Braut mehr Leichen-Begleiter
gefolget, als ſie Hochzeit-Gaſte wurde gehabt
haben.

Und wie die hochbetrubteſte Frau Mutter, der

Hr. Brautiaain und brige vonehme Ainverwand
te, dieſes Mitleiden zu ihrer nicht geringen Aufrich

tung aufnehmen; alſo bin auch befehliget, Jhro
AMagnificenz und ſammtlich hochgeneigten Braut
und LeithenBegleitern gehorſamſten und ergeben
ſten Danck ju verinelven, daß ſie der Beerdigung
dieſer Verlobten oes Himmelt beywohnen wollein.
Eit idnſchen, däßihrer aller Bergnugen nie, wie
dieſes zerſtoret werde: wollen auch nie, zumal bey
frolichen Fallen, an ihren moglichſten Gegendien
diemiren etwas ermängeln laſſen.
ichzir muſſen aber noch, ehe wir uns trennen, un

ſerer himmliſchen Braut ein Hochzeit-Carmen,
wiewol auf den Grabſtein ſchreiben,

Jn dieſer ſchonen Aſche
lieget eine Braut

Wwaelche auf Erden derlobt
und im Himmel heimgeholet.

Sie war ein Wunder der Welt
indem ſie

Schonheit Verſtand und Tugend
in
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J94 VII. Sterben beſſer
im hochſten und gleichen Grad beſeſſen.

Niemand durfte ſie beweinen
weil auch ein Meer voll Thrunenbey dem Verluſt einer unſchatzbaren zu wenig

Doch wunſchte jedermann
wolte GOtt ſie lebte noch!

uui
VIII.Einbildung das groſte Ungluck D

vey der Leiche:

H ERBa5òàcGohann Renners
burtig von Dantzig

phitoſophiae de megdicinae-Studioſi.MAGNIFICE DOMINE PRO-RECTOR
nach Stand und Giſchlecht hoche

geehrteſte.

—9o— ſeyn iſt menſchlich: Ungluck
aber ſich unglucklicher zu machen, iſt eine
Schwachheit der Menſchen. Leichter und

kurtzer wurde alles Ungemach ſeyn, wo es der
WMenſch nicht ſchwerer machte, und aufhielte. Und
was Wunder, daß verkehrte Menſchen verkehrt
handeln? Sie lieben das Gluck, welches ſie, doch
hindern: und ſuchen das Ungluck, welches ſie ver
abſcheuen. Man ſaget ſonſt, der Menſch ſchmie
det ſein Gluck ſelbſt: aber dieſes Sprichwort trie
get mehr, als wenn es heiſt, der Menſch ſchmiedet
ſein Ungluck ſelbſt. Zwar kommt beydes vom
HErrn, wenn er belohnen oder zuchtigen will: doch
tragt der Menſch ſelbſt auch. vieles bey; und zwar
mehr zum Ungluck, als zum Glucke. Vie
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Viele wurde man bey ihrem Ungluck noch glück—
lich nennen, wo ſie ſelbſt nicht thaten, und die Laſt,
welche ſie drucket, noch mehr belaſtigten. Ja, da
das Ungluck den Menſchen viel gutes lehret; ſo
wurde man es mehr als ein Gluck anſehen, dafern
der Menſchen verhalten mehr klug, als thorigt wa
re. Es iſt daher wol werth zu fragen, was es ſey,
wodurch der Menſch ſein Ungluck ungluckli—
cher mache? Sie werden ſichs, hochgeneigte Zu
horer, bereits einbilden, daß ich nichts anders, als
die Einbildung nennen werde.

Ungedult vermehret zwar auch die ertraglichſten
Beſchwerden, und Unmuth ſchwellet Schmertzen
und Wunden: aber beyde haben ihren Urſprung
aus der Einbildung. Tertullian, ein Lehrer der
erſten Kirche, halt davor, es beſtehe alles irrdiſche
in der Einbildung. Doch hat es Menſchen gege
ben, welche ſich gar nichts einbilden, nichts glau
ben wollen. Allein gewiß von dem Tage an, da
der erſteAdam Gutes und Boſes erkeñen wolte, und
daruber die Erkentniß des Guten und Boſen ver
lohr, herrſchet die Einbildung allenthalben. Die
Schule Pyrrhonis werde durch die Einbildung da
zu verleitet, daß ſie ſich nichts einbildete; und Ana-
xagoras, daß er ſich zu viel einbildete: denn er
glaubte, der Schnee ſey nicht weiß, ſondern ſchwartz.

Und dieſe iſts, welche den Menſchen unglucklich
macht, wenn ers zuvor nicht iſt; noch mehr aber,
wenn ers bereits geweſen. Sturtzet ſie nicht den
Menſchen in ein unruhiges Meer der ſich ſchlagen
den Gedancken in dieſen aber muß das Gluck
ſtranden, welches allein in der GemuthsRuhe zu
anckern pfleget.

J D Woo
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56 VIII. Einbildung
Woher kommts, daß wir eine Sache bald loben,

bald tadeln? von der Einbildung. Woher kom̃ts,
daß wir das, welches wir kurtz zuvor ſur gut hielten,
bald daruf fur boſe anſehen? von der Einbildung.
Woher kommts, daß der Verſtand ſo unverſtan
dig urtheilet? und der Wille bald will, bald nicht
will? von der Einbildung.

Dem Auge der Seelen gehts, wie dem Auge des
Leibes. Wie das Glas gefarbet, ſo werden die
ſem die Sachen ſcheinen, welche es betrachtet: und
wie die Einbildung unſern Verſtand angeſtrichen
hat; ſo beduncket uns auch das zu ſeyn, was uns
vorgeſtellet wird. Der alte Teutſche ſagt recht, wie
man ein Ding acht, ſo iſts gemacht. Mancher wa
re reicher, wo ihn nicht die Einbildung arm machte.
Was das entlegene Jndien traget, ſcheinet uns
vortrefflicher, als was in der Heimat wachſet: je
nes bezahlen wir theuer; dieſes verlangen wir nicht
umſonſt. Niemand wurde einen Peruvianiſchen
Diamant, oder einen Rubin aus Pegu ſo theuer be
zahlen; wo ihn nicht die Einbildung ſo koſtbar ge
macht. Viele wurden ihr Hab und Gut nicht an eine
Geliebte hengen; wo ihnen die Liebe nicht die Bril
le aufgeſetzt, daß ſie einen Froſch fur eine Gottin
anſehen.

Ein Geitziger bildet ſich immer ein, er ſey der
armſte: da ihn doch andere unter die reichſten zeh
len. Jemehr er hat, ie mehr mangelt ihm. Das
Hertze ſorget: der Mund klaget: die Augen wa
chen. So macht ihn die Einbildung beym Uber
fluß zu darben, im Reichthume zum armen, und
im Glucke pum unglucklichen.

Ee
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Es iſt ein Ungluck, wenn ein Gelehrter ungelehrt

iſt: bildet er ſich aber doch bey ſeiner Unwiſſenheit
ein, daß er was wiſſe, ſo iſt er gedoppelt unglucklich.
Ja ſelbſt bey den recht Gelehrten muß der
Glantz der Wahrheit unter den Jrrlichtern der
Einbildung oft ausloſchen. Tauſend Secten ſind
bey den Gelehrten, unter welchen immer eine ver—
wirft, was die andere verfechtet: und dieſes Un
heil richtet die Einbildung an. Da muß der Ver
ſtand ein Wurfel ſeyn, mit welchem die eitele Ein
bildung ſo viel wirft, als ſie will. Ein gerader
Stab ſiehet krum aus, wenn er halb im Waſſer
ſtecket: und der trube Verſtand ſiehet die Richtig
keit deſſen nicht, welches ihm die Einbildung als
unrichtig einmal vorſtellet. Wir nehmen eine
Wahrheit, was wir vor eine wollen; ſo heiſts
die Gelehrten ſind nicht einerley Meinung. Was
dieſes Land in Geſetzen als heilſam gebiethet, wird in
einem andern als ſchadlich verbothen.

Kein apkoriſmus iſt in dem Hippocrate, uber
welchen nicht diſputirt wird. Bey einerley Zufal
len findet man unzehlich unterſchiedene Curen.
Dieſer rathet, das Fleiſch am Feuer wohl zu kochen:
einander aber behauptet, es ware beſſer, wenn wir
von Jugend auf alles Fleiſch roh aſen. Jeder ſagt,
ſo iſts geſund: und viele haben keinen andern
Grund, als weil ſie ſichs einbilden. Viele hat die
Einbildung des Artztes ums Leben gebracht: und
viele waren noch nicht geſtorben, wenn ſie ſich ſelbſt
nicht einaebildet, daß ſie damals ſterben muſten.
Selbſt die Peſt ſoll nach vieler Meinung nicht durch
einen anſteckenden Gift, ſondern durch die ſchadliche

Einbildung fortgepflantzet werden; und ſchreibt ein
c 2 beruhni



58 VIII. Einbildungberuhmter Mediecus, das beſte Mittel wieder die

Peſt ſey, daß man ſich nicht einbilde, man werde ſie
kriegen.

Allermeiſt macht uns die Einbildung ungluckſelig,
weil ſie ſich oft den weiſen Fugungen des Hochſten
wiederſetzet. Sie hat einige zu ſolchem Vorwitz
verfuhret, daß ſie als Creaturen ihren Schopfer
gemeiſtert. Sie meinen, die Welt hatte in vielen
Stucken beſſer erbauet werden konnen: wenigſten
ſolte der Menſch noch Flugel haben, welche ihn in
einem Augenblick hintrugen, wo er hin wolte; und
einen ſolchen Leib, daß er ſich unſichtbar machen
konte, ſo oft es ihm beliebte. Was vor Unruhe zie
hen wir uns nicht dadurch zu, daß wir eine beſtandi—

ge GegenRechnung uber die wunderbare Regie
rung GOttes fuhren. Wir bilden uns ſtets ein,
GOtt konte es beſſer machen, als ers macht. Got
tes Gedancken ſind nicht unſere Gedancken, und ſei
ne Wege ſind nicht unſere Wege. Zuchtiget Gott;
ſo bildet ſich auch wol ein gedultiger Hiob ein, er thue
unrecht. Gibt er uns langes Leben; ſo wunſchen
wir uns oft den Tod: und wenn dieſer kommt; ſo
bilden wir uns wieder ein, es ſey zu fruh, und
wunſchen langer zu leben.

Und ſo gehts auch bey dem Tode derer, die wir lie—
ben. Eltern bilden ſich das Ungluck bey dem Ver
luſt ihrer Kinder groſſer ein, als es iſt: und daher
uberſchreiten ſie durch Unmaßigkeit das rechte
Maaß in trauren. Sie bilden ſich ein, der Ver
ſtorbene ſey zu beklagen, dem ſie Gluck wunſchen
ſolten: ſie ſtellen ſich den als verlohren vor, den ſie
bey GOtt in kurtzen wieder finden werden. Wer
einen Topf kauffet, bedencket alſobald, daß es ein

zer
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zerbrechlich Gefaß: und welche Kinder zeugen, ſol
ten bey Zeiten bedencken, daß ſie ſterbliche Menſchen.
LXenophon, ein Heide, beſchamet viele Chriſten.
Denn da dieſe vielmals den Tod ihrer Kinder ſich
bis zum Tode zu Gemuthe ziehen; ſo vergoß dieſer
auch keine Thrane. Mann bemuhete ſich, ihm
den Tod ſeines Sohnes ohne Schrecken beyzubrin
gen: er aber antwortete, iſts das, was ihr ſo
furchtſam anbringen wollet? Jch wuſte es dazu
mal ſchon, daß er ſterben wurde, als er geboren
war. Und ob zwar die Bedienten des Koniges
Davids vor ſtraffbar hielten, daß er ſich bey der
gefahrlichen Kranckheit ſeines Sohnleins in die

Aſche legte, und ſelbige mit Thranen anfeuchtete:
ſo war es doch hochſt ruhmlich, daß er zu trauren
aufhorete, als der Tod die rechte Trauer angerich
tet hatte. Das machts, er ſetzte der Einbildung
die Einbildung entgegen: und da er ſich den Zuſtand
ſeines Kindes unglucklich vorſtellen konnen; ſtelte
er ſich ihn als glucklich vor. Sein Troſt war, es
iſt bey GOtt: und ich werde wol wieder zu ihm
kommen.

Eine ſolche Einbildung wunſchen wir auch den
hochbetrubten Anverwandten des wohlſeligen
Herrn Renners. Sie werden ſich freylich ihren
Zuſtand ſehr betrubt vorſtellen, da ſie der Hoffnung
einen Freund voller Hoffnung wieder zu ſehen mit
eins beraubet ſind. Niemand wird ihre Betrub
niß ſchelten: doch hoffen wir alle, ſie werden ihr
Creutz ſich nicht groſſer einbilden, als es iſt. Ge
wiß der liebt die Todten nicht ſo ſehr, welcher vor
Schmertzen ſtirbt; als welcher ihnen zum Tode
Gluck wunſchet.

D 3 Und
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60 VIII. Einbildung
Und was iſts, das ihnen ſo beklagenswurdig

ſcheinet? iſts der Tod deſſen, der ewig lebet?
iſts die Befreyung von den Feſſeln der Sterblich—
keit? iſts der ſchone Wechſel des Elendes mit der
Seligkeit der Traurigkeit mit der Freude? Nie

mand weiß, was der Tod ſey, er habe den drey Ta
ge im Grabe gelegen, ſaget das alte Sprichwort:
und doch bilden wir uns ihn ſo ſchrecklich ein. Nie—
mand klaget, daß die Sonne untergehet, weil er
weiß, daß ſie wieder aufgehen wird: und ſo haben
wir nicht Urſach, uns uber den Untergang der
Frommen zu betruben. Denn ihr Untergang iſt
kein Untergang, ſondern ein Aufgang: ihr Ster
ben kein Sterben, ſondern ein immerwahrendes
Leben. Es ſtrecket zwar der Tod ſein Seepter uber
alle Menſchen: dennoch triumphiret derienige uber
den Tod, welcher alſo lebet, daß er den Tod nicht
zu furchten hat.

Jſt er gleich in der Fremde geſtorben; ſdo iſt er
doch im Vaterlande begraben. Denn die Erde iſt
unſer aller Vaterland. Und was ſchadet es? wer
in der Heimat gut gelebt, kan in der Fremde auch
gut ſterben. Der Himmel iſt allenthalben offen:
und die Seelen der Gerechten fehlen nirgends des
Weges, welcher zur Stadt GOttes fuhret.

Jſts aber die Jugend, welche ſie betauren; ſo
iſt ja der nicht unglucklich, welcher zeitlich ſtirbt,
weil er weniger Ungemach erfahret, und bald voll
kommen wird. Die ſtummen Garten werden ih
nen Troſt zuſprechen: denn deren Gewachſe auf un
terſchiedene Art des Alter umkommen. Dieſes
verwelcket in ſeinem herfurgrunenden Laube: ein
anderes auf dem Stengel. Das drite in der Blute:

und



das groſte Ungluck. 61
und wiederum ein anders wird mit der Frucht zu
gleich abgeſchnitten. Alſd iſt jedwedes Alter des
Menſchen reiff zum Tode: die Jugend ſo wol, als
das graue Alter. Der iſt glucklich, deſſen Leben
iſt wie die Roſenbluthe, daß er in der beſten Zeit
verſetzt wird.

Dieſes mochte vielleicht zu beklagen ſeyn, daß ein
Candidatus medicinae ein Candidatus mortis
wird. Denn da er nun wieder den Tod zu ſtreiten
anfangen ſolte, wird er vom Tode beſieget. Allein
ſo ſpielet der Tod: er wurget, ehe der Streit an
gehet. Ein junger Medicus hat den Tod hinter
ſich; ein Alter vor ſich. Beyde aber muſſen dem
Tode herhalten. Galenus iſt hin: und hat nichts
mehr hinterlaſſen, als den Ruhm ſeiner Euren.
Hippocrates iſt hin: und ſein kluger HirnScha
del iſt langſt eine Behauſung der Wurmer gewe
ſen. Konte man dieſe dem Tode nicht abjagen; ſo
wurde auch hier das Klagen vergebens ſeyn.

Dieſes verrichte ich noch, das Sr. Magnificenz
und ſammtlicher hochanſehnlichen TrauerVer
ſammlung im Namen der abweſenden hochbetrub
teſten Anverwandten und anweſenden leidtragen
den Herrn LandsLeuten verpftichteſten Danck ab
ſtatte, daß ſie das letzte Ehren-Gedachtniß des
Wohlſeligen durch dero vornehme Gegenwart
beehren wollen. Sie verſprechen ſolche Gewo
genheit durch moglichſte Gegendienſte zu verſchul
den, und wunſchen, daß dero Gluck beſtandig, de
ro Ungluck unbeſtandig, beydes aber ertraglich
ſeyn moge.

Nun ſehen wir uns noch einmal nach dem Gra
be des wohlſeligen Herrn Renners um.

D 4 Wir



62 VIIII. Sieben Burge
JWir muogen alt oder jung ſeyn

ſo finden wir hier unſers gleichen
den alten Tod und einen jungen Artzt.

So muß ſich Alter und Jugend
ohne Ungleichheit paaren.

So muſſen ſich die vertragen
welche ſich ſonſt nicht vertragen konnen.

Niemand ſey ſicher vor dem Tode
denn dieſer junge Artz ſtaowv
weil ihm keine Artzeney half.

uuii
VIIII.Sieben Burge des menſchlichen Lebens

beym Begrabniß eines Siebenburgens

HERRNAndreas Frauſſens,
phil. theol. Studioſi.

MAGNIFICE DOMINE PRO-RECTOR
hochanſehnliche TrauerVerſammlung.

c—

Jeben Burge oder ſieben Feſtungen muß
der Menſch theils zerſtohren, theils er—

Fremde ins Vaterland gelanget.d Ê. 2 vbern, theils durchziehen, ehe er aus der

Die erſte Burg iſt der Leib der Mutter. Hier—
inne gibt uns die allmachtige Hand des Schopfers
den erſten Funcken des Lebens. Undob wir zwar
in ſelbiger gebildet werden,; iſt ſie doch keine beſtan
dige, noch ſichere Wohnung. Ja ſo wenig der
auſſer Gefahr iſt, welcher in einer Burg von vie—
len Feinden umgeben; ſo wenig der noch nicht

gebor
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des menſchlichen Lebens 63
geborne Menſch. Unzehlige Kranckheiten, ja der
Tod ſelbſt ſtellen ihm nach dem Leben, ehe er das
Leben erblicket. Und wenn ihm die Natur endlich
die Pforte zum Leben offnet; iſt die Geburt nicht
minder ſo wol ein Weg des Todes, als des Lebens.
Denn die Erfahrung lehret, daß ofters fur die
Wiege der Sarag bereitet werde.

Kaum iſt der Menſch aus dieſer Burg gezogen;
ſo verſetzet ihn die verderbte Natur in eine weit ge
fahrlichere. Das iſt die Sunde: ein Gefang
niß der gefallenen Menſchen, eine Feſtung, in wel
cher der argſte Feind Commendant iſt. Und ſo
gerathen wir in der Feinde Hande! So werden
wir elender, als die aller elendeſten, ehe wir noch
wiſſen, was Elend ſey! Die Banden werden uns
angeleget, ehe wir ſie fielen: daher viele ſelbiger ſo
gewohnen, daß ſie ſolche noch als erwachſene, wie
koſtbares Geſchmeide an ſich tragen. Denn dieſe
Burg der Sunde ſcheinet unſerm Fleiſche ſchon
und herrlich. Die blinden Augen ſehen nur auf
das Gegenwartige. Die Wohlluſt ſchmeichelt ih
nen, womit ſie der Satan weidet. Denn die Frey
heit nach allen Luſten zu thun, iſt in dieſer Feſtung
erlaubet, oder gar gebohten. Und ſiehe durch dieſe
Liſt pflegt der Argliſtige die Menſchen zu bethoren.
Jn der That ſuchet er ihr Verderben: die Frey
heit fuhret auf ewige Knechtſchaft und die Wohl
luſt zur unausſprechlichen Quaal. Doch Glau
ben und Gebet ſind Waffen, mit welchen wir die
ſe Burg zerſtohren knnen. Der Streit iſt hart:
doch iſt der Sieg gewiß. Die Veſtandigkeit ſchen
cket endlich die Freyheit von der ſundlichen Freyheit,
heit, und verſetzet in die ſelige Freyheit der Kinder

Gottes. D tind
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Und alsdenn gelangen wir in die Burg der Tu

gend. Hier iſt Knechtſchaft, was in jener Frey—
heit; und Freyheit, was in jener Knechtſchaft war.
Dort ſuchte der Menſch Ruhe, wo die Unruhe
herrſchete: hier findet erſie im guten Gewiſſen, in
welchem er das Zeugniß erhalt, daß er GOttes
Kind ſey. Zwar iſt der Weg zur Tugend beſchwer
lich: aber ihre Beſitzung erfreulich. Einen Tu—
gendhaften nennet auch das unſelige Heidenthum
ſelig. Konten ſie dieſes von dem Schatten der Tu
gend, den ſie nur beſaſſen, glauben; wie vietmehr
ein Chriſt, der das Weſen beſitzet. Denn hier iſt
die Burg auf Glauben gegrundet, welchen die
Pforten der Hollen nicht umſtoſfen konnen. Doch
darf der Menſch in dieſer Sicherheit nicht ficher
ſeyn. Der Satan mit ſeinem Heer belagert die
Tugend der Tugendhaften. Macht iſt ſeine Ru
ſtung. Gewalt der Bogen. Betrug ſein Pfeil.
Dadurch ſfuchet er dieſe Burg zu beſturmen. Aber
wie er dort bey Chriſto, dem Fuhrer der Tugend
liebenden, dreymal es gewagt; dreymal gefehlet;
dreymal geſchiagen; kein mak gewonnen: alſo
wird er auch von den Ohnmachtigen, in welchen
Chriſtus machtig, endlich beſieget. Und alſs muß
die Tugend eine beſtandige Wohnung der rechten
Streiter verbleiben. Wiewol ihnen noch durch
einen richtigen Weg in eine nah gelegene Burg zu
gehen erlkaubet iſt. Dieſe heiſt Wiſſenſchaft.

Niemand unter der Sonnen iſt, der gar nichts
zu wiſſen begehret; wie die Welt keinen Ort hat,
der gantz leer ware. Der Leib hat eine einge
vflantzte Begierde zu effen, und der Verſtand zu
lernen: wiewol bey dieſer Gleichheit dieſe Ungleich

heit,
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heit, daß zwar der Magen, nicht aber das Gemuth
kan erſattiget werden. Kommt zu dieſem Triebe
der Natur der Trieb der Gnade; oder fuhret uns
nicht nur die Curioſitat, ſondern auch die Tugend
zur Wiſſenſchaft: ſo verfehlen wir nicht. Denn
auch der Teufel hat eine Burg, welche er Wiſſen
ſchaft nennet: das iſt ſeine Schule, darinne die
Bosheit der Lehrer „und die Lectionen verfluchte
Kunſte, und fundliche Profeßionen ſind. Tugend
aber. verwahret vor Abwegen: und heiſſet den
Menſchen dieſes zu lernen, welches ihn nicht gereuet,
wenn ers gelernet hat. Doch wir muſſen uns ver
wundern, das die menſchlichen Wiſſenſchaften ſo
gar unterſchiedener Gattung ſind; noch mehr aber,
daß jedweder bey der ſeinen ſich am gluckſeligſten
ſchatzet. Doch behalt wol die Erkentniß gottlicher
und naturlicher Dinge, wie ſie Vernnnft und
Schrift lehret, den Vorzug. Denn Gelehrſam—
keit, wo ſie die Tugend zur Nachbarin, und die
Weisheit zur Regentin hat; verſetzet uns aus der
Wuſte der Unwiſſenheit in die erhabne Burg, aus
welcher wir den ErdKreiß beſchauen, und in den
Himmel ſelbſt ſehen, auch der Nachwelt, wenn
wir langſt die Welt verlaſſen, zum immerwahren
den Andencken unſere Verdienſte zeigen konnen.
Alſo irrete jener ungelehrte Monch, welcher, als
er gefraget wurde, warum er nicht ſtudirte, die
Antwort gab, weil Paullus ſage, der Buchſtabe

todte: eben als ob man bey den Buchern des Le
bens nicht ſicher ware. Nein, wir leben in Tu
gend und Wiſſenſchaft glucklich: aber in Unvoll
kommenheit. Dernn hier gleichet auch die reineſte
Tugend noch einem befleckten Kleide: und die

hoöchſte
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hochſte Wiſſenſchaft iſt Stuckwerck. Daher rich
ten wir unfere Augen nach der Himmels-Burg:
in welcher beydes an Tugend und Erkentniß durch
Vollkommenheit die Unvollkommenheit ſoll abge
loſet werden.

Allein ehe wir zu ſelbiger gelangen konnen, muſ
ſen wir noch zwey Feſtungen nicht mit Waffen er
obern oder zerſtohren, ſondern in Gedult durchzie
hen. Die erſte iſt die Angſt-Burg; die andere
die Todes-Burg. Jene iſt ein Behaltniß man
cherley Elendes. Da werden die Menſchen mit
Thranen geſpeiſet: denn es iſt kein Tag, der nicht
ſeine Plage habe. Unzahliche Kranckheiten, em
pfindliche Schmertzen, groſſe Gefahrlichkeiten fin
den ſich allenthalben. Da iſt lauter Muhe, Jam
mer, Furcht und Beſchwerde. Bringet der Menſch
Ehre mit: ſo wird ihr Bekummerniß zur Seite
geſetzt: fuhret er Veranugen mit ſich; ſo wird es
ihm hier durch Traurigkeit verſaltzen. So wird
uns das Elend ſo naturlich gemacht, als das Leben
ſelbſt, und man wurde den fur keinen Munſchen
halten, der nicht was menſchlich iſt, ich meine ln
gemach, an ſich tragen ſolte. Doch wollen wir
glucklich aus der Angſt-Burg ziehen, ſo muſſen
wir auf den Weg acht geben. Es ſind zwey We
ge darinne. Der eine heiſt Murren, und fuhret
zur Verzweifelung, dieſe zum Verderben. Der
andere iſt die Gelaſſenheit: dieſer iſt der rechte.
Und wo wir die Gedult zur Leuchte, und die Stand
haftigkeit zur Fuhrerin erwehlen; ſo werden wir
endlich glucklich zur Burg des Todes gelangen.

Aber da ſiehet es ſchrecklich aus. Zuvor gien in

die
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die Finſterniß des Todes. Und doch ſind wir in
dieſer vergnugter, als in jenem. Denn der Weg
iſt kurtzer: und ob wir zwar am elendeſten ſcheinen;
ſo horet doch hier alles Elend auf. Hier nehmen
von einander Abſchied zwey unzertrennlich geweſe
ne Freunde. Der Leib wird zur Erde, weil er
aus der Erden gebildet: der Geiſt gehet in die
Ewigkeit, weil er fur die Ewigkeit geſchaffen, und
weil ihm die groſſe Welt zu klein iſt. Die Fackel
des Glaubens leuchtet ihm aus dem finſtern Thal
des Todes.Und alſobald erblicket er die Leuchtenburg,

in welcher GOtt ſelbſt Sonne und Schild iſt; den
Friedenſtein, in welchem Friede ohne Krieg und
Ende, Leben ohne Tod. Die Thur wird uns nicht
von Petro erſt eroffnet, ſondern ſie iſt ſchon offen.
Die Engel tragen die ſiegende Seele vor den Thron
des Lammes: von ferne horen wir ſchon den fro
hen Zuruff des Erloſers, kommt herein ihr Geſegne
ten. Und alsdenn ſind wir bey GOtt; vor Chriſtoz
unter den Engeln und Auserwehlten; im Vater
lande. Da konnen wir endlich die Waffen weg
werfen: denn auch der Glaube wird alsdenn auf—
horen: da wirds recht heiſſen, eine feſte Burg iſt
unſer GOtt.

Sie wundern ſich nicht, hochanſehnlich Ver
ſammlete, daß ich von ſieben Burgen rede, da wir
einen Siebenburgen begraben. Zumal daer durch
eben dieſe Schloſſer zum Himmel gereiſet iſt. Von
der Empfangniß und Geburt an war er, wie alle

Menſchen, von der Sunde gefangen: aber er ſtur—
mete dieſe Burg durch Glauben. Und da er ſelbi—
gen bereits in dem kraftigen Waſſer mit Wort

vere
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verbunden erhalten; ſo ſtarckte er ſich bey heran
wachſenden Jahren durchs Wort der Wahrheit,
und das himmliſche Manna, welches unter Brod
und Wein mit dem Leibe und Blute des Heilandes
der Welt ſpeiſet. Die Exempel ſeiner Gottſeligen
Vorfahren ſtellete er ſich nicht bloß zum Anſchauen,
ſondern auch zur Nachfolge vor, wie Boleslaus
der IIII. Konig in Polen das Bild ſeines Vaters
ſtets auf der Bruſt trug, daß er ſich zur Tugend
ermunterte. Die weiſe Erziehung ſorgfaltiger
Eltern erregte und unterhielt die Liebe zur Tugend:
ſie war bey ihm dieſes, war der erſte Strich eines
Maohlers, an welchem des letzten Vollkommenheit
lieget.

So grunete ſeine Seele an der Tugend in der
Jugend: und daher ruhrte auch der Trieb die
Burs der Gelehrſamkeit zu erſteigen. Die Na
tur hatte ihn mit auſſerordentlichen Kraften des
Verſtandes verſehen: darum konte er ſteigen.
Sein Wille war durch Tugend zum guten gewoh
net: darum wolte er ſteigen. Er ſahe von ferne
die Verdienſte ſeiner Vorfahren, und ſonderlich
derer beyden, welche die gottſelige Gelehrſamkeit
bis zur Biſchoflichen Wurde erhoben. Dieſes
trieb ihn zum unermudeten Fleiß an. Daher er
in Schulen und Gymnaſiis mehr that, als man
von ihm forderte. Und wie ein junger Palm
baum ſich in kein niedriges Gefaß, wie der Nſopen
pflantzen laſſet; alſo verließ er die niedrigen Schu
len Siebenburgens, und ſuchte zeitlich in dieſem
gebirgten Jena die hohe Schule, in welcher er ſei
ne Wiſſenſchaft vollkommen zu machen ſich vor

genommen.
Er
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Er iſt auch ſeines Wunſches theilhaftig worden.

Er hatte die Studien grundlich tractiret, welche zur
Theologie bereiten: er vermeinte nun in einem
Collegio thetico die hohe Wiſſenſchaft ſelbſt zu
faſſen. Er fand aber dieſen Weg zu weitlaufftig:
und gieng daher durch die Burg der Angſt und des
Todes ins himmliſche Zion. Und ſiehe nun iſt er
auf einmal in ſeiner Wiſſenſchaft vollkommen.
Gluck zu demnach o Seliger! Niemand betaure
dich. Denn du ubertriffſt alle deine Lehrer. Du
haſt erreichet, was wir hoffen. Gluck zu o Seli
ger! Niemand betaure dich.

Solon vergehet ſich in Traurigkeit, als er vom
Tode ſeines Sohnes horet. Alexander vergieſſet
Thranen uber den Tod Siſigambens. Aber ein
Chriſt freuet ſich uber den ſeligen Tod derer, die er
geliebet. Man wird demnach den gottſeligen Herrn
Vater nicht betruben, ſondern erfreuen, wenn man
ihm berichtet, der Sohn ſey todt: denn daß heiſt ſo
viel, er lebet in Vollkommenheit.

Jhnen, hochanſehnliche Verſammlung, habe im
Namen der hertzlich betrubten zahlreichen Sieben
burgiſchen LandsLeute, fehuldigſten und gehorſam
ſten Danck zu vermelden, daß ſie den Wohlſeligen
in ſolcher Anzahl begleiten wollen. Sieachten ſich
zu allen moglichſten Dienſten verbunden, und wun
ſchen, daß ſie endlich alle, jeder nachdem er wun
ſchet, bald oder ſpat in der HimmelsBurg aus die
ſer Wanderſchaft angelangen mogen.

Nun leſen ſie noch die Grabſchrift des Wohl
ſeligen,

Hiet



7o J. Das Wuchern
Hier liegt ein Sachſe aus Siebenburgen

zugleich in der Fremde und im Vaterlande.
Er war gedoppelt glücklich

denn er lebte fromm
ſtarb zeitlich.

t

X.
Das Wuchern eines Chriſten

beym Gedachtniß

HERRNShriſtian Kudwig
Kucherers,Medicinae hochberuhmten Doctoris,
und Stadtphyſici allhier.

MAGNIFICE DOMINE PRO-RECTOR
Allerſeits hochgeehrteſte Anweſende.

AEs Allerhochſten unausſprechliche GnadeS, Talent, damit er wuchern ſolle. Denn
 gibt einem jeden Menſchen ein reichliches

was wir in leiblichen und geiſtlichen beſitzen, ſind
Gaben des Gebers alles guten. Unſer Eigenthum
iſt nicht unſer, ſondern GOttes. Wir haben fo
wenig unſer eigen, wenn wir bereits ſind, als wir
hatten, da wir noch nicht waren. Die Abſicht des
gutigſten Gottes iſt nicht, daß wir unſer Pfund ver
graben, wie jener Schalcks-Knecht, ſondern, daß
wir damit wuchern.

Waucher machet reich, wo er recht geſuchet wird;
aber auch arm, wo er mit Ungerechtigkeit verknupfet

iſt. Ein ungerechter Wucher iſt des Teufels
Zehen
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Zehenden: und wer GOtt zum trutz reich ſein will,
muß die Holle zum Gewinſt haben. Der verkehrte
Wenſch verkehret doch die Abſicht GOttes immer.
qas GOtt zum guten richtet, wendet der Menſch
aufs boſe. Er will zwar den guten Gewinſt, aber
nicht durch gute Mittel. Er will wol reich ſeyn, aber
nicht wuchern. Oder er will wol wuchern, aber
nicht ohne Betrug.

Doch laſſet uns- einen Chriſtlichen Wucherer,
wie er recht wuchert, betrachten. Er hat zwey
WechſelBancke, welche ihm GOtt anvertrauet.

Die eine heiſt die leibliche, die andere die geiſtuiche.
Auf jeder befinden ſich furf Talente. Mit dieſen
zehen Pfunden ſoll er einen zehenfachen Profit er
wuchern.

Auf der erſten und leiblichen Wechſel-Banck
zehlet man die edle Zeit, Krafte der Seelen, Krafie
des Leibes, GlucksGuter und den leiblichen Beruff.
Auf der andern und geiſtlichen WechſelBanck ſte
het die allerheil:gſte Tauffe, das krafftigſte Wort
Gottes, der ſeligmachende Glaube, die guten Wer
cke, und das alles vermogende Gebet.

Mit der verganglichen Zeit wuchert er alſo, daß
er die unvergangliche Ewigkeit gewinnet. Er ſchi
cket ſich ohne Eitelkeit in die Zeit. Keinen Augen—
blick achtet er gering: weil er weiß, daß er unwie
derbringlich. Zwar lebet er nur allemal in der
gegenwartigen, gleichwol hat er dieſe ſo wol, als die
vergangene und kunftige ſtets vor Augen. Wegen
der vergangenen prufet er ſich, auf die kunftige
macht er ſich gefaſt, und der gegenwartigen bedie
net er ſich wohl.

E Die
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Die Krafte der Seelen ſind Verſtand und Wil

le. Dieſes geiſtliche wohnet zwar in ſeinem Leibe,
aber es hauget nicht an demſelben, ſondern an dem
hochſten Gute. Der Verſtand verſtehet von Na
tur nichts: der Jille will nicht, was GOtt will.
Daher ofſnet er jenen die verſchloſſene Augen; und
ſuchet dieſes Unbandigkeit bandig zu machen. Er
erkennet alsdenn den unbegreifflichen GOtt, die
Gottliche Gnade, die gnadige Regierung: auch die
lebloſen Ceeaturen muſſen ihm von dieſem eine le—
bendige Erkentniß ſchencken. Er weiß nun das,
was die Vernunft nicht wiſſen kan, den Abgrund
der unergrundlichen Sunde, und die ſeligmachende
Erloſung des Sundentilgers. Er verlanget nun
mehr, was die Welt nicht verlanget: was dieſe
verwirft, erwehlet er. Er liebet das liebenswur
digſte Weſen, welches allein der Teufel und ſein
Anhang haſſet: er hoffet aufs Gewiſſe, und erareif
fet fur den Schatten das Weſen. Und ſo gelan
get er aus der Finſterniß zum Licht, und aus dem
Tode zum Leben, welches er in einer geiſtlichen Ru
he fortſetzet, bis ihn der Hochſte aus der zeitlichen
Unruhe zur ewigen Ruhe abruffet.

Die irrdiſche Wohnung des himmliſchen Gei
ſtes, der Leib, muß ſo wol, als dieſer beſchafftiget
ſeyn. Alle Glieder deſſelben werden GOtt gehei
liget, daß ſie Waffen der Gerechtigkeit abgeben.
Keine ſaure Arbeit ſcheuen ſie: weil ſie der darauf
folgende Segen GOttes ſuſſe machet.

Hat ihnen GOtt Guter gegeben, ſo brauchen ſie
ſolche ohne Mißbrauch. Sie verwalten ſie nur,
aber ſie beſitzen ſie nicht. Aus dem Uberfluſſe neh—
men ſie nur zur Nothdurft. Mit dem Kothe der

Erden
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Erden bauen ſie ſich eine himmliſche Brhauſung:
mit dem Mammon machen ſie ſich Freunde im
Himmel. Denn ſie kleiden die Nackenden, und
ſpeiſen die Hungrigen. Mit dem, das hieniden iſt,
gehen ſie zwar um; aber nach dem, das droben iſt,
trachten ſie. Was ihre Hande fullet, darf darum
nicht ins Hertz kommen. Dieſes muß ein Tem—
pel ſeyn deſſen, den aller Himmel Himmel nicht
faſſen mogen. Trefflicher Wucher! mit einem zeitli
chen Gute einen ewigen Profit zu erlangen.

Und eben ſo vortrefflich wenden ſie das letzte
Pfund auf der erſten Banck an. Sie erwehlen
ohne Gottlichen Ruff keinen auſſerlichen Beruff.
Daher ſiehet man ſie weder in einem ſundlichen
Beruffe ſtehen; noch in einem guten ſundlich leben.
Sie vergehen ſich weder im Mußiggange, noch im
Fleiſſe. Jenen halten ſie fur des Teufels Haupt
Kuſſen: und wiſſen wohl, daß durch ſolchen der ge
genwartige Segen verſchertzet, und der kunftige
nicht erlanget werde. Doch wollen ſie auch nicht
mit vieler Arbeit nichts thun, wie die, welche allein
den leiblichen Beruff abwarten, und des Geiſtli—
chen dabey vergeſſen. Sie ſind zwar immer be
ſchafftiget, nimmer mußig: allein ſie theilen ihren
Fleiß, weil ſie auch mit den Pfunden der geiſtlichen
WechſelBanek wuchern muſſen.

Das Bad der himmliſchen Wiedergeburt er—
hielten ſie kurtz nach der ſundlichen Geburt. Das
Wort mit Waſſer verbunden ſetzte ſie in den
Bund GOttes. Die unreinen Hertzen wurden
gereiniget. Die Kinder des Zorns wurden Kin—
der der Gnaden. Sie glaubten nun an den Hei—
land, von dem ſie doch nicht gehoret. Und ſo wnr

E 2 den



74 L. Das Wuchern
den ſie in ihrer Armuth reich, ehe ſie, was Armuth
und Reichthum ſey, verſtunden. Zwar fangt das
Fleiſch bald an ſich wieder den Geiſt aufzulehnen:
der holliſche Rauber ſuchet ihnen einen ſo koſtlichen
Schatz zu rauben: allein, ob ſie gleich mit den Wie
dertauffern nichts gemein haben; ſo wiederholen
ſie doch taglich die Tauffe. Sie gedencken an den
Bund mit GOtt, damit ſie nicht bundbruchtg wer
den. GSie erinnern ſich, daß ſie dem Teufel entſagt,
damit ſie nicht demſelben zu theile werden. Sie
fahren fort den in Waſſer erſaufften alten Men
ſchen zu todten, damit der neue leben moge.

Hierbey nehmen ſie das Wort des HErrn zu
hulfe. Damit richten ſie ſich auf, wenn ſie gefallen:

darnach gehen ſie einher, wenn ſie ſtehen. Dar
aus nehmen ſie in ihrer Schwachheit Starcke,
und in ihrer Verlaſſenheit Troſt. Dieſes ſchlaget,

Hund verbindet: verurſachet Thranen, und wiſcht
ſie wieder ab. Jenes, wenn ſie ſundigen; dieſes,

wenn ſie Buſſe thun. Sie werden immer reicher
am inwendigen Menſchen, da der ſundliche Leib
aufhoret.

Der Glaube wird aus ſeiner Schwachheit in
die Starcke verſetzt, daß er den Ohnmachtigen
gleichſam allmachtig macht. Denn er vermag
alles. Die Berge verſetzet er ins Meer, und die
Klippen in die Tieffe. Er machet feſte, daß die
feurigen Pfeile des Satans nicht durchgehen. Er
ſchaffet den Sieg, ja er iſt ſelbſt der Sieg. Mit
dem Glauben gewinnen die Menſchen das Ver
dienſt Chriſti, doch ohne Verdienſt; einen Wech
ſel-Brief auf das ewige Leben, nicht mit Dinten,
ſondern mit dem theuren Blute JEſuChriſti geſchrie

ben.
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ben. Dieſes ewige Erbtheil iſt ihnen zwar im Him
mel vorbehalten; doch ziehen ſie hier bereits das
Jntereſſe. Einen Vorſchmack haben ſie; den vol
ligenGewinſt hoffen ſie. Hier glauben, dort ſchauen.
Hier in Hoffnung ſelig, dort in der Beſitzung. Hier
haben ſie Friede im Streit; dort ohne Streit. Hier
Freude in der Betrubniß; dort ohne Betrubniß.
Hier Herrligkeit in der Schmach; dort ohne
Schmach. So ergreiffet zwar der Glaube das
Zukunftige, doch wird ihm auch das Gegenwartige

geſchencket. Er aber gibt mehr, als er ſelbſt hat.
Er ſchencket die wahre Seelen-Ruhe, ob er gleich

ſelbſt niemals ruhig iſt.
Er iſt ein Baum der ſtets Fruchte traget; eine

Blume, die taglich neue Bluhten zeiget. Die gu
ten Wercke ſind Kinder des Glaubens, welche ſo
gleich mit der Mutter geboren werden. Es ſind
derſelben eine groſſe Menge, doch kommen ſie alle in
der Liebe zuſammen. Dieſe begreiffet auch den
Haß ſelbſt unter ſich. Denn wer GOtt liebet,
muß die Sunde haſſen. Und wer ſich ſelbſt ver
laugnet, liebet ſich am meiſten. Hier hat es nun
das Anſehen, als ob der Menſch mit allen guten
Wercken keinen Wucher erwurbe. Das Gute iſt
noch nicht ohne alles Boſe: und unvollkommene
Menſchen mogen keine volllommene Wercke ver
richten: doch auch die unvollkommene Gerechtig
keit der Menſchen, kan GOtt wegen der vollkomme
nen Gerechtigkeit Chriſti nicht unbelohnet laſſen.

gJſt hier kein Verdienſt, ſo iſtdoch Gnade. Verdie
net der Menſch keine Belohnung, ſo nimmt er ſie als
ein Geſchenck an. So mag die Erduldung des Lei
dens eine ubermaſſen wichtige Herrlichkeit ſchaffen.

E 3 So
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So kan die Demuth erhohet und die Barmhertzig—
keit mit Barmhertzigkeit vergolten werden.

Der Proſtt iſt deſto reichlicher,je beſtandiger das
Gebet iſt. GOttes Barmhertzigkeit iſt ein uner
grundlicher Brunnen: das Gebet der Eimer, da
mit wir den Segen ſchopfen. Wie die Arbeit den
Segen aus der Erde holet; alſo das Gebet vom
Himmel. Daſtehet es wohl, wo Martha Mariam
bey ſich hat; oder wo ein ſeußender Mund einer
fleißigem Hand zu ſtatten kommt. Hingegen wer
arbeitet ohne Gebet, verachtet GOtt: gleichwie
der ihn verſuchet, welcher betet ohne Arbeit. Das
Gebet iſt des Glaubens Tochter, und aleichwol er—
nahret ſie die Mutter. Das Gebet muß aus dem
Glauben gehen, doch kommt auch der Glaube aus

dem Gebete. O glucklicher Wucher! wenn das
Gebet leiblich und geiſtlich glucklich machen kan.
So wuchert ein Chriſt mit den von GOtt geliehe
nen Capitalen.

Und von dieſem Wucher zu reden hat der hochſe
lige Herr D. Wucherer Gelegenheit gegeben.
Wolten ſie hochgeneigte Anweſende deſſen Lebens

Lauff wiſſen; ſo leſen ſie deſſen Grabſchrift.

Wanderer
gehe dieſe Gruft nicht vorbey.

Du findeſt hier etwas ſeltſames
einen Wucherer ohne Betrug.
Auf zwoen WechſetBancken

der Natur und Gnade
wucherte er mit zehen Pfunden.

Nachdem er von dem Profit zehen tauſend Pfund

die er GOtt fehuldig war
bezahlet

gewann
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gewann er den Himmel auf Erden.

Doch gewann er mehr als er alles verlohr.
Denn da ihn der Tod um die Captale brachte

zog er zum Jntereſſe das ewige Leben.
Wolte ich mehr ſagen, ſo wurde ich eben dieſes ſa
gen muſſen. Es iſt genug zu ſeinem Lobe geredet,
wenn ich ſage, er hat gewuchert, und daß bey ihm
Name und That geweſen. Er wird genug bekla
get werden, wenn wir nur vernehmen, daß er ſeine
ſchone Capitale verlohren. Doch wenn ich hinzu
ſetze, er habe durch dieſen Verluſt ein Jntereſſe er
halten, welches die Capitale unendlich ubertrifft; ſo
iſt auch den Hochbetrubteſten genug Troſt zu ge
ſprochen.

Jth will aber nicht loben, und mag nicht klagen.

Jenes, weil der keines Lobes bedarf, der es verdie
net: dieſes, weil ich des frolichen Kirchgangs, den
die in Tod betrubte Frau Witwe am vorigen
Freytage gehabt, ſchone. Doch was ſage ich, ei—
nen frolichen Kirchgang? Solte er frolich heiſſen,
wenn er im betrubten WitwenStande geſchiehet?
Doch bleibt er frolich, weil er mit einem langſt ge
wunſchten EheSegen geſchehen. Jſt nun der heu
tige gleich deſto trauriger; ſo kan doch die Hochbe
trubteſte ſich mit eben dieſem Wechſel troſten.
Denn wie auf Freude Traurigkeit folget; ſo ſtehet
endlich auf Traurigkeit Freude zu erwarten.

Allein ich will Derſelben lieber Troſt wunſchen,
als ertheilen. Der Hochſte wolle nach ſeiner Ver
heiſſuma ihr Mann, und ihrer Waiſen Vater ſeyn.
Er laſſe die Strohme des Troſtes auf ihre durre
Seele flieſſen: er gebe nach Sturm und Regen be—
ſtandigen Schein der Sonnen. Er lege dem Kinde

E4 die
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f  oodie dern Vater entzogene Jahre bey: und laſſe ſie

beyde, nachdem ſie lange in dieſer Welt gewuchert,
im Himmel den erwunſchten Profit ziehen.

Nu aber zartes Kind, ſolſt ein AugApfel desHochſten bleiben. Wurdeſt du eine Waiſe, ehe du

geboren wareſt; ſo biſt du doch, da du geboren wa
reſt. durch die Taufſe oleich ein Kind GOttes wor
den Und ſo haſt du den Anfang zu wuchern gemacht.
Gluck zu! fahre fort. Du wirſt glucklich wuchern,

wenn du wucherſt, wie dein Vater. Dein Ver
ſtand muſſe mit Weisheit erfullet; dein Wille in
GOttes Willen verſencket werden. Dein Glau
be muſſe nie aufhoren; und des Glaubens Fruchte
nie verwelcken. Das Wort des Lebens ſey dein
Leit-Stern zum Leben: und das Gebet dein Schutz
wieder den Tod, welcher ewig todtet. Dumuſſeſt
GOtt und der Welt dienen: jenes Ehre, dieſer
Wohlfahrt befordern. Kurtz, du muſſeſt ſoleben,
daß du ſterben konneſt, wie dein Vater.

Jhnen, hochgeneigte Anweſende, ſtatte im Na—
men der HochLeidtragenden, verpflichteſten Danck
ab, daß Sie das Gedachtniß des Hochſeligen durch
Dero zahlreiche Gegenwart erneuern und beehren
wollen. Sie erbiethen ſich nach ihrem Vermogen
ſammtlichen in der That zu erweiſen, wie hoch ſie
eine ſolche Gewogenheit achten. Wunſchen ubri—

gens, daß ſie alle, wie der Hochſelige, glucklich
wuchern, gluchlicher gewinnen, am glucklich

ſten verliehren mogen.

Aau—
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Anhang

eines Troſt Schreibens

an HERRNGhriſtian Sruſt Gupners
Furſtl. Sachſ. Eiſenachiſchen SteuerEinnehmers

und wohlverdienten Burgermeiſters

der Sachſ. PfaltzStadt Allſtedt
hinterlaſſene hochbetrubteſte Frau Witwe und

beyde Kinder.
HochBetrubteſte.

ge Menſchen pflegen ſich oft in ihrer Mei
nung gewaltig zu betriegen. Sie halten

i— dvielfaltig das fur nutzlich, was doch ſchad

An einem Exempel konnen wir uns deſſen uberfuh
ren. Deſn Tod kuſſen ſie, als das Leben: vor dem

Leben aber erſchrecken ſie, als vor dem Tode. Denn
was iſt unſer Leben anders, als ein beſtandiger
Tod? und wenn fangen wir wol eigentlich zu le
ben an? nicht? wenn wir ſelig ſterben?

GOtt hatte zwar den Menſchen in ſolchem
Stande geſchaffen, daß er als ein recht lebendiger
konte angeſehen werden: aber der Menſch begunte
zuerſt in ſolcher Gluckſeligkeit das Leben fur den
Tod; und den Tod fur das Leben anzuſehen. Denn
in der verbothenen Frucht ſuchte er das Leben:
fand aber, ach leider! den Tod. Er ſturtzte ſich
in geiſtlichen Tod, indem er in die Sunde fiel.
Denn die Sunde iſt der Tod: weilſie ein Unter
gang der Seelen. Er unterwarf ſich der Gewalt

Ej des



z0 Anhang.des naturlichen Todes. Kranckheiten und ande
re menſchliche Zufalle fiengen ſofort an ihn zum
Tode zubereiten.

Und nach ihm werden die Menſchen zum ſterben
geboren, wie der Vogel zum fliegen. Der Au—
fang unſers menſchlichen Lebens iſt zugleich der
Anfang unſers Todes. Wir ſterben ſchon von
unſerm Geburts-Tage an. Denn der Menſch
von dem erſten Augenblick ſeiner Geburt an, ja
ſchon in Mutter-Leibe unzehlichen Kranckheiten
unterworfen iſt. Dieſe ſind Vorboten des To
des, oder vielmehr der Tod ſelbſt..

Des Tagses bildet uns unſer Schatten den Tod
vor: und jede Nacht lehret, daß alles erkalten
muſſe. Keine Blume iſt ſo vieken Zufallen unter
worfen, als der Menſch mit allen ſeinem Wohl—
ſtande. Selbſt in der Geſundheit, Starcke—
Schonheit, Kunſt, Geſchicklichkeit, Macht, Ge—
walt liegt ein Bild des Todes. Denn ſie ſind ſo
unbeſtandig, als das Gras, das heute grunet, mor
gen aber verdorret.

Unſere Jugend iſt dem Tode ſo nahe, als das
Alter: und die zarte Kindheit iſt nicht ferner von
dem Tode, als die Mannbarkeit. Ehe wir ſeyn,
werden wir geboren: und ehe wir geboren werden,
fangen wir ſchon an zu ſterben. Alſo iſt unſer Le
ben wie nichts zu achten. Oder ſo es ja was ſeyn
ſoll, ſo iſts ein Schatten, ein Rauch, ein Schaum,
ein Thau, ein Schnee, ein leerer Traum, kurtz,
ein Tod.

Daher Paullus von ſich ſchreibt, ich ſterbe tatz
lich. Er ſahe, daß ſein gantzes Leben nur ein ſte
tes Sterben ſey. Der gebrechliche Leib neigte ſich

Azum
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zum Untergange: es meldete ſich eine Todes-Gze
fahr uber die andere an. Er erinnerte ſich tag
lich, daß er ſterben muſſe, und wunſchte zum Leben
zu gelangen. Er ſehnete ſich aufgeloſt, und bey
Chriſto zu ſeyn. Er war der Sunde abgeſtorben.
Er ſtarb derſelben noch taglich ab. Nicht anders
verhalt ſichs mit andern Glaubigen. Jm Leben
haben ſie nichts, als Tod: im Tode aber finden
ſie erſtlich das Leben. Wie die Gottloſen geboren
werden, daß ſie ſterben; ſo ſterben die Frommen,
daß ſie leben. Denn ſie ſterben nicht, wenn ſie
ſterben, weil ſie geſtorben, ehe ſie ſterben. Der
Tod iſts, der ſie von dem Tode befreyet: der Tod
iſts, der ſie zum ewigen Leben befordert. Der
Tod lindert ihre Schmertzen: er loſchet die noch
an ihnen klebende Flecken der Sunde aus. Denn
er iſt ein hezoar, ſo allen Sunden-Gift vertrei—
bet. Der Tod iſt ihnen ein Hafen alles Elendes,
und ein Freyheits-Ancker. Kan alſo ihr Tod mit
Recht kein Tod genennet werden.Wer das bedenckt, wird ſich weder freuen, daß

er lange lebt; noch betruben, wenn er zeitlich ſter
ben muß. Denn ein langes Leben iſt ein langer
Tod: ein fruhzeitiger Tod aber iſt ein kurtzer Weg
zu einem unverganglichen Leben. Daher iſt der
am ſeligſten, der am zeitlichſten geſtorben. Gluck
ſelig ſind zwar auch die, welche, nachdem ſie dem
gemeinen Weſen heilſame Dienſte geleiſtet, in
den Schoß Abraha getragen werden; aber noch
gluckſeliger die, welche der Tod bald nach ihrer
Tauffe in die Arme Chriſti leget. Denn dieſe
werden von dem Tode kaum beruhret: jene recht
gequalet. Dieſe ſchmecken das menſchliche Elend

kaum:



82 Anhang.kaum: jene trincken einen CreutzBecher nach dem
andern aus. Dieſe haben zwar das Kleid der
Sunden auch angezogen; aber ſie legen es bald
wieder ab: jene tragen es als eine gefahrliche Laſt

an ſich. Dieſe lernen die Sunden nicht kennen:
jene uben ſie taglich, auch vielmals wieder ihren
9Jbillen aus.

Um deswillen haben wir uns uber den fruhzei—
tigen Tod der Unſrigen nicht zu angſtigen. Jhr
Wechſel iſt gar ſelig, wenn ſie aus der Welt zum
Himmel, aus der Gefahr in die Sicherheit, aus
der Sunde in die Vollkommenheit, aus dem Tode
ins Leben verſetzet werden. Wolten wir uns uber
dieſen ihren Abſchied betruben: ſo wurde es eben
ſo viel ſeyn, als ob wir trauerten, daß ſie weniger
geplaget worden, als wir; als ob wir es ihnen
mißgonneten, daß ſie eher zum Himmel gekommen,

als wir. Es ſtehet uns allein daruber zu trauren
frey, daß wir ihres Ullmmgangs und Beyſtandes ent
behren muſſen; daß wir im Elende geblieben, und
nicht vielmehr zugleich mit ihnen durch den Tod
zum Anſchauen GOttes gelanget ſind. Wiewol
auch hierin uns der Wille GOttes wieder auf—
richten ſoll. Denn was GOtt thut, das iſt wohl
gethan.

Dieſes, HochBetrubteſte, waren die Gedan
cken, welche ich bey der traurigen Poſt, daß De
ro herbgeliebteſter Ehe- HErr, und Vater, mein
treuer Freund und hochgeſchatzter Gonner, durch
den Tod dieſer Welt entriſſen ſey. Jch war eben
im Begoriff, zu einem Neu-Jahr-Wunſche die
Feder anzuſetzen: allein dieſe betrubte Nachricht
lenckte die Sinne auf eine Condolenz zu dencken.

Zu
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Zu allererſt erinnerte ich mich der UÜberſchrift,

welche die alten Teutſchen uber die Graber der ih
rigen zu ſetzen pflegten, dieſer iſt auch geſtorben.
Dieſes gab zu vielen traurigen Gedancken anlaß.
Ja die Betrubniß nahm ſo uberhand, daß an ſtatt
der Dinte Thranen floſſen. Daher die Feder von
ſich ſelbſten zu ſincken anfieng. Doch wolte ich
mich wieder aufrichten. Jch ſtellete das Leben und
den Tod meiner Uberlegung vor. Da fand ich bald,
daß der Menſchen Leben ein beſtandiger Tod; der
Tod der Gerechten aber ein Anfang zu einem be—
ſtandigen Leben ſey. Um deswillen ſtrich ich das
vorige wiederum aus, und ſchrieb davor, auch die
ſer hat zu leben angefancten. Und eben hier—
durch wurde ich auf obige Betrachtung geleitet.

Welche, weil fie mir zur Aufrichtung gedienet,
auch Denenſelben mittheilen wollen, ob ſie vielleicht
auch Jhnen bey Dero groſſen Betrubniß einigen
Troſt geben mochte:

Es iſt unſtreitig, wenn GOtt einem frommen
Ehe-Weibe die Crone vom Haupte ſtoſt; wenn
er noch nicht erzogene Kinder zu Vater-loſen Wai
ſen macht, und zwar zu ſolcher Zeit, da man ſichs
am wenigſten verſiehet; daß dieſes einer der em
pfindlichſten Schmertzen ſey. GSie werden frey
lich dem ſel. hertzgeliebten Ehegatten und Vater,
da er bey ſeiner ietzigen Kranckheit von Jhnen Ab
ſchied nehmen wollen, wie Ruth der Naemi zuge
ruffen haben, rede mir nicht drein, daß ich dich

verlaſſen ſolte, und von dir umkehren, wo du
hingeheſt, da will ich auch hingehen, wo du
bleibeſt, da bleibe ich auch, wo du ſtirbſt, da
ſterbe ich auch: aber der Tod hat Sie doch ge

ſchie



84 Anhang.ſchieden. Wiewol nicht ohne GOttes Willen.
Daher Sie billig Jhre Betrubniß maßigen. Ge
het es doch dem Seligen wohl. Wer in den Hut
ten der Lebendigen auſſer aller Gefahr ſich an dem

Anſchauen GOttes ergetzet, der iſt keines weges
zu beklagen.

Zwar werden Dero GOtt-ergebene Hertzen
hierdurch ſich ſchon langſt geſtarcket haben: nur
dieſes werden Sie mir antworten, was ehe dem
Narianzeno ſeine Mutter, da er ſie wegen Abſter
ben ſeines Vaters und Jhres Mannes troſtete, zu
rieff, das ichmertzt und betrubt uns nur, daß
wir von Jhm ſo zeitlich geſchieden worden:
allein ſie nehnien auch von Jhm dieſe Antwort an,
das troſte Sie, daß Sie die Hoffnung haben,
Sie werden Denſelben in jenem Leben wie—
der umarmen. Sagen ſie ferner, aber das iſt
gar zu ſchmertzlich ohne Mann und ohne Va
ter zu ſeyn; ſo erlauben Sie mir wieder mit Jhm
zu antworten, aber Jhme fallt es gar nicht
ſchmertzlich. Denn ob er gleich von ſeinen Lieben
getrennet worden; ſpo iſt er doch deſto genauer mit
GoOtt vereiniget, an welchem er ſich uber alles er
getzet.

Heidniſche Weiber verbranten ſich ehe wol
nebſt ihren Mannern, wie denn Bruti Gemahlin
die Portia gluende Kohlen verſchlang, als ſie den
Tod ihres Mannes erfuhr: aber Chriſtliche Ehe
Gatten faſſen ſich in Gedult. Sie ſtellen ſich viel—

mehr Davids Exempel zur Nachfolge vor. Der
ſelbe beweinete ſeinen Sohn, ehe er ſtarb, und ſuch
te ihn durch Gebet aus dem Rachen des Todes zu
reiſſen: da GOtt aber denſelben dennoch auflofete;

horete
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horete er auf zu weinen und zu klagen. Denn er
wuſte, daß er bey GOtt ſey, und daß er ihn auc h
dereinſt da antreffen werde. Sie bedencken es ſell
ber, wenn wir uns auch noch ſo ſehr mit Kumerni ß
abmatten, und dem Willen GOttes wiederſetze n
wolten, wurden wir auch wol dadurch uber den To d
ſiegen konnen? Haben ſie gleich einen betrubte n
Anfang des N. Jahres; ſo gedencken Sie, daß
der Wohlſelige mit deſto groſſern Vergnugen das
lange FreudenJahr angetreten. Es heiſt von Jhm,
das Alte iſt vergangen, es iſt alles neu worden.

Sie ſeyn doch noch glucklicher, als die erſten Chrĩ
ſten. Denn dieſe muſten ſonderlich jzur N. Jahrs
zeit den Heiden zum Opfer die ihrigen uberlaſſeri.
Daher dieſe Tage ordentlich bey ihnen Trauet:
Tage waren. Sie verlangten keine Freude beym
Antritt des N. Jahres, ſondern glaubten vielmel,r,
ie mehr ſie Thranen wurden vergieſſen; je reichteern
Segen .wurden ſie zu gewarten haben. Es hat der
Wohlſelige das andere Lutheriſche Jubel-Feſt mit
groſſer Andacht hier gefeyert: nunmehr begehet er
das ewige Jubel und Hall-FJahr im Himmel, bey
Freude und Wonne, und lieblichem Weſen zur
Rechten GOttes. Dennder HErr hat Jhn er
loſet von allem Ubel, und Jhin ausgeholfen zu ſei
nem himmliſchen Reiche.

Darum haben Sie vielmehr Urſach Jhm Gluck
zu dieſem N. Jahre zu wunſchen. Hatten Sie den
Wunſch auf etwas indiſches zu eichten, ſo muſten ſie
noch in Sorgen ſtehen, vb derſelbe in ſeine Erfullung
gehen werde. Dieſe Freude aber iſt Ihm von An
beginn der Welt bereitet worden. DieSeele ruffet,
du O GOtt erfreueſt mein chertz: von dem Leibe

aber
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aheer heiſt es, ich liege und ſchlaff gantz mit Frie
den. Wie wird nicht die H. Seele mit den Klei
dern der Unſchuld Chriſti bekleidet, beym erſten Ein
tritt in dieſe ewige JubelFeyer ſich ſo bald zum
Lobe GOttes ermuntert haben, nun will ich den
coErrn loben, denn er hat meine Augen erret
tet von Thranen, meinen Futz vom Gleiten, ich
will wandeln vor Jhm in Lande der Leben
digen.

Wiewol iſt doch der Wohlſelige nicht vollig von
uns weg: bleibt doch ſein Gedachtniß und ſein guter

Machruhm unter uns im Seegen. Solange als
Allſtedt ſtehet, wird man von cherrn Gupners
Treue und Dienſten fur der Stadt und Burger
ſchaft Aufnahm und Wohlfahrt reden. Denn
vron Jhm mags wol recht heiſſen, indem ich an
andern zu dienen bemuhet war, ſetzte ich mein
eigen Leben zu.

Daher Jhnen, Hochbetrubteſte, zum N. Jah
re dieſes wunſche, der Hochſte gebe Jhnen bey
dieſer Trauer ſeinen vaterlichen Willen zu erken
nen, bewahre Dieſelben und Dero wertheſte Fa
milie bis in ſpate Zeiten fur fernern Trauer-Fal
len und laſſe Sie dieſes und noch viel folgende

JJahre in erwunſchtem Vergnugen zuruck legenec.
Jene den 29. Decembr. 1717.

ENDE.
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